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Generalversammlung der Vürgschaftsgenoffenschaft Saffa
und Saffa-Erinnerungsfeier

Die Bürgschastsgenofsenschaft Saffa verbürgt
Frauen und Frauenvereinen in der Schweiz Bank-
Kredite, -Darlehen und -Kautionen zu folgenden
Zwecken:

Für die berufl. Weiterbildung nach dem 20.
Lebensjahr; für den Abschluß von Studien, für
Examengebühren, Druck von Dissertationen usw., für
die Gründung und Uebernahme eigener Unternehmungen;

für die Erweiterung schon bestehender
Geschäfte (Anschaffung von Maschinen, Materialien,
Betriebskapital); für die Stellung von Kautionen
durch Filialleitcrinncn usw. Die Bürgschaftsgenossenschaft

Saffa, eine Tochter der Saffa, hat sich

also ein hohes und edles Ziel gesetzt und es auch
erreicht, wie man an der XVIII. Generalversammlung

in Bern feststellen konnte. Unter dem
Präsidium von Frl. Dr. Aellig konnten die Traktanden
in fließender Weise behandelt werden. Im
Geschäftsjahr 1947/48 ersuchten 216 Frauen um
Verbürgung eines Bankdarlehens. Bewilligt wurden
ö4 Gesuche für zusammen Fr. 246 600.—. Man
bekam ordentlich Respekt vor den genannten Zahlen.

Abgelehnt wurden nur 20 Gesuche, die übrigen
konnten auf befriedigende Weise behandelt werden.
Die meisten Gesuche stammen aus Handel und
Gewerbe, darunter eines aus dem Autotransportge-
wcrbe! Im letztern Fall handelte es sich um eine
tapfere Frau, die für ihren erkrankten Mann
einsprang. Ueber besondere Fälle sprachen Frl. Anna
Martin und Frl. Dr. Nägeli, die Leiterinnen der
unentgeltlich finanziellen Beratungsstellen in Bern
bzw. Zürich. Dank gebührt dem Bundesamt für
Industrie, Gewerbe und Arbeit, das der
Bürgschaftsgenossenschaft Saffa getreu zur Seite steht und auch
der Schweiz. Volksbank, welche der Genossenschaft
ebenfalls vollstes Verständnis entgegen bringt. Ich
aber möchte den Frauen danken, die diese Organisation

leiten, sie so gut leiten, daß bis heute nur
ganz unbedeutende Verluste zu beklagen sind, wie
aus dem Jahresbericht ersichtlich ist.

Frl. Dr. Aellig gedachte der unvergeßlichen
Vizepräsidentin der Genossenschaft, Frau Dr. Else
Züblin-Spiller. Sie hat so manche schwer auszufüllende

Lücke hinterlassen. Einmalig bleibt ihr klares,
von großem sozialem Verständnis getragenes Urteil.

Schweigend ehrten die Anwesenden die

Dahingegangene, — Zur neuen Vizepräsidentin wurde
gewählt Frl. Elisabeth Müller, Vorsteherin der
Abteilung Frauenberufe an der städtischen Gewerbeschule

in Zürich. Als weiteres Borstandsmitglied
Wurde an Stelle der zurückgetretenen Frau Gyger-
Pfenninger gewählt Frau H. Meier-Steiger in
St. Gallen. Der Abschluß der Generalversammlung

bedeutete nicht ein Auseinandergehen, denn
man durfte sich am Nachmittag zur Saffa-Erin-
nerungsfeier zusammenfinden.

Die Einladenden, der Bernische Frauenbund
und die Saffa-Bürgschaftsgenossenschaft, hatten
als Treffpunkt die innere Enge nahe beim
Ausstellungsareal gewählt. Der Weg war daher ein
altbekannter. Voll freudiger Erwartung schritten

die Frauen durch das gefallene Laub. Sie sahen
so tatenlustig aus, als ginge es darum, eine neue
Saffa zu gründen. Der alte Weg hatte sie einfach
20 Jahre zurückversetzt.

Beim Eingang in die festlich geschmückte Enge
leuchtete uns ein großes Plakat „Saffa" entgegen,

und da sahen wir auch den Ausstellungsplan

aufgestellt. In Gedanken konnte man
nochmals in die Saffa eintreten. Fräulein Rosa Neu-
enschwander begrüßte die ankommenden Gäste
und Fräulein Martin plazierte uns mit ihrem so

wohltuenden Charme an die Tische, auf welchen
die Namen der einzelnen Gruppen standen:
„Organisationskomitee, Propaganda, travail löministe,
Gesundheits- und Krankenwesen, Presse" usw.

Die Feier „20 Jahre Saffa" wurde von Frau
Elättli-Eraf, Zürich, eingeleitet, nachdem wir
zuerst den Saffawalzer von Frau Bloesch hörten.
Die gemeinsamen Jahre der Arbeit und der
Sorge vor und während der Saffa vergißt
man nie, sie binden uns. 74 Mitarbeiter sind
dahingegangen. Alle vom Ehrenkomitee weilen
nicht mehr unter uns. Frau Elättli frägt, ob die

Saffa uns etwas genützt habe, haben wir bei den

Behörden, in der Öffentlichkeit und besonders
auch bei den Frauen damit etwas erreicht? Diese

Frage drängt sich auf, wenn man die verschiedenen

Resultate der Abstimmungen über das
Frauenstimmrecht betrachtet. Frau Elättli fordert die
anwesenden Frauen, die durch ihr Kommen ihre
Liebe zur Saffa bezeugen auf, der Saffa-Bürg-
schaftsgenossenschaft als Genossenschafterinnen
beizutreten.

Fräulein Rosa Neuenschwander, die Präsidentin
der Ausstellungsleitung, bejahte die Frage

von Frau Elättli in positivem Sinne. Nach der
Saffa gab es eine geistige Verbundenheit von
Frau zu Frau, von Verein zu Verein, von Kanton

zu Kanton. Wie leicht ist es seither, Fäden
zu knüpfen, wenn es gilt, ein gemeinsames Werk
zu unternehmen. Erwähnt sei die Entstehung
oder der Ausbau von Frauen-Zentralen, die
Ausweitung des schweizerischen Frauen-Eewer-
beverbandes. Dem zivilen und militärischen
FHD, dem Landdienst usw. wurde der Boden
geebnet. Der Vernische Frauenbund erweiterte sich

von der Stadt auf den Kanton; die Frauenhilfe
Berner Oberland, die Hausweberei Saanen, sind
Kinder der Saffa. Mit dem großartigen Reingewinn

von Fr. 360 000 konnte die Bürgschaftstze-
nossenschaft Saffa ins Leben gerufen werden.
Das Mindestaltergesetz ist an der Saffa entstanden.

Wir haben also damals nicht umsonst
gearbeitet. Fräulein Neuenschwander gedachte all
derer im Lande, die mitgeholfen hatten und heute
nicht anwesend sein können.

Fräulein Martin legte Rechenschaft ab über
„ihre" wirtschaftliche Frauenbewegung, die Saf-
fa-Vürgschaftsgenossenschaft, die das Vertrauen
in die Frauen immer mehr stärkt. Die Zahl der

versagenden Bürgschaftsnehmerinneu ist sehr
klein, das sieht man daraus, daß nur 5,39 Prozent

der verbürgten Gelder nicht zurückflössen.
Viele Tausende von Frauen sind im Laufe der
Jahre mit den verschiedensten finanziellen
Problemen in die unentgeltlichen Beratungsstellen
gekommen. Manche beabsichtigte Transaktion
wurde vorsichtiger vorgenommen. Die wirtschaftliche

Fraueitbewegung tritt neben die ideelle
Bewegung. Fräulein Martin wies auf den Einfluß
der Frauen bei der Ausarbeitung des neuen

Bürgschaftsartikels in unserem Obligationenrecht,

sowie auf die vielen Vorträge über
Wirtschaftsfragen, die von ihr und Fräulein Dr. Nägeli

gehalten werden. Das Geld der Saffa ist
sorgfältig verwendet worden, es kam vielen
Frauen im Lande zu Hilfe.

An die Vorträge schloß sich der gemütliche Teil,
in welchem rege Erinnerungen ausgetauscht wurden.

Und nun wird tapfer weiter gearbeitet, um
die Werke, welche die Frau im Existenzkampf
stärken, zu unterstützen. à-

Die erste Bundesversammlung
am 6. November 1843

An diesem Tag jährt sich zum 100. Male der Tag
an welchem in Bern die feierliche Eröffsnung der
ersten Bundesversammlung stattfand. Wir lesen
darüber im 28. Jahrgang der „Neuen Zürcher
Zeitung" in der Nummer vom 9. November
folgenden interessanten Bericht über diesen
bedeutungsvollen 6. November.

„Noch selten mag wohl unsere ernsthafte, alte
Zähringerstadt ein so festliches Ansehen gehabt
haben wie heute. Schon am frühen Morgen weckte

Kanonendonner die Einwohner aus dem Schlafe,
und von da an entstand reges Leben auf den Gassen
und in den Häusern.

Um 9 Uhr rief der majestätische Ton der Glocken

vom Münsterthurme und demjenigen der sogenannten

französischen Kirche herab die Mitglieder des

National- und Ständerathes je nach ihren verschiedenen

Konfessionen zum feierlichen Gottesdienst m
die beiden Kirchen. Die Predigt, die uns nur etwas
Z.U lang schien, dauerte nahe an die 2 Stunden, als
nach deren Beendigung die beiden hohen Behörden
sich bei dem Rathhause wieder zusammenfanden, das
trotz seiner vielhundertjährigen Baufälligkeit recht
festlich aufgeschmückt aussah.

Unter Kanonendonner und dem Geläute aller
Glocken setzte der Zug sich sodann von da aus durch
die reich mit Fahnen, Inschriften usw. verzierten
Gassen nach den Sitzungslokalen der beiden
Körperschaften hin.

Vor dem Ständerathshause, dem ehemaligen
Sitzungslokal der Tagsatzung, begrüßten die
uniformierten Knaben des Waisenhauses den von der

Stadtmusik und dem Studentenkorps ist Waffen
begleiteten imposanten Zug mit den militärischen
Ehrenbezeugungen, Trommelwirbel, Präsentieren
der Gewehre und Senken der Fahne. — Hier
sonderten sich die beiden Behörden ab, der Ständerath
bezog das Lokal der Behörde mit det er eine gewisse

Aehnlichkeit von früheren Zeiten her behalten
haben mag, und der Nationalrath begab sich in die

freundlichen, mit Geschmack, wenn auch einfach
dekorierten Räume des großen Saales des Casino,
vor dessen Pforten das schmucke Knabcn-Kadetten-
korps der sogenannten grüben Schule, on traies

aufgestellt ihn empfing.
Nachdem die Deputierten Platz genommen,

begrüßte der Alterspräsident Herr alt La n d a m -

mann Sidler von Zürich die Versammlung
mit der nachfolgenden herzlichen und mit tiefer

Gemütsbewegung angehörten Anrede, (die wir
auszugsweise bringen. Red. Frauenblatt):

„Hochgeachtete Herren Nationalräte! Wenn irgend
etwas in meinem Leben geeignet war, mir Geist und
Herz zu erheben, so ist es der gegenwärtige Moment.
Ich bedarf der RückHaltung und Mäßigung um die
gehörige Ruhe zu behalten." — Nach den Vegrüßungs-
worten fuhr er fort: „Unser heiß geliebtes Vaterland,
das mehr als bis anhin unser gemeinsames Vaterland

geworden ist, hatte in der neuesten Zeit eiw
harte Prüfung zu bestehen; es war von Innen uni
Außen bedroht, es sollte nach dem finsteren Plan dek
Stabilen an seinen status czuo unauflösbar gekettet,
in seinem Entwicklungsgange, in seinen lebensfrischen

naturgemäßen Strebungen nach Fortschritt und
Vervollkommnung gelähmt, gehindert werden. So
vielfach es aber zur Erzielung eines solchen Stillstandes

— ja selbst Rückgangszustandes angefeindet und
gefährdet wurde, so ging es trotzdem siegreich aus
Sturm und Krisis hervor; es erlag nicht nur nicht, es
erhob, erneuerte, verjüngte sich. Wir dürfen seine
Wiedergeburt, seine Auferstehung, sein Ostern feiern.

„Die erfolgte Neugestaltung unseres staatlichen
Grundgesetzes steht als ein äußerst wichtiges Ereignis

da, das weit folgereicher werden wird als man
es auf einen ersten Blick übersieht. Ein großer
Zeitabschnitt der Schweizergeschichte ist dadurch
abgeschlossen, ein neuer, wesentlich neuer beginnt. Die
Jahrhunderte durch bis zur gegenwärtigen Verfassung

mit geringem Unterdrück, gedauerte Epoche
beinahe unbeschränkter Kantonssouoeränität liegt hinter

uns; die frei aus dem Willen der großen Mehrheit

der schweizerischen Bevölkerung hervorgcgangene
Epoche größerer Zentralität, mehrerer Gleichförmigkeit

und Uebereinstimmung in freisinnigen Grundlagen,

festerer Verbindung der einzelnen Teile zu
einem organischen Ganzen, näherer Verbrüderung
aller Schweizer zu einem Volke nimmt ihren Anfang.

„Weihen wir in diesem Augenblick, an der Schwelle
der neuen Epoche ein segnendes, dankbares Andenken

der entschwundenen Epoche — deren Schwächen
und Gebrechen sind unter uns seit Jahren in allen
Kreisen mit wenig Schonung und scharfem Tadel
hervorgehoben worden. — Das war eine Notwendigkeit,
aber darüber darf das viele Ähöne, Gute und Herrliche,

das sie in sich schloß, nicht verkannt werden.
Man vergesse nicht, daß sie es ist, die uns die Gegenwart

wie sie vor uns liegt, möglich machte, in dem sie

uns dazu erzogen und vorbereitet hat. Mögen wir
diese in ihrer ganzen Bedeutung und mit Liebe, Eifer
und Begeisterung erfassen.

„Die Schweiz war vielleicht nie, nach Innen und
Außen in einer günstigeren Lage als dermalen. Den
auswärtigen Staaten gegenüber befinden wir uns in

Salome brennt durch

Roman von Ida Frohnmeyer

Irgendwo in der Bibel — ich weiß nie, wo etwas
steht, nur an die Worte kann ich mich erinnern —
ja, irgendwo steht das fabelhafte Wort, daß Gott
Winde und Feuerflammen zu seinen Dienern mache.

Ich war noch klein, als ich das zum erstenmal hörte,
und ich weiß, daß ich daraufhin den Wind immer
als Gestalt vor mir sah. Mit wehenden Haaren, in
einem langen, flatternden Gewand glitt er llher unser

Dach und flog um die Bäume im Garten. Und
die Flammen dachte ich mir wie tanzende Kobolde,
ganz in Rot gekleidet, mit einem steilen roten Haar-
schopf. Diese Art Diener Gottes gefiel mir viel besser

als der Schutzengel, der über meinem Bett hing
und der mir immer wieder das Rätsel aufgab, wie
er sich das Gewand über die Flügel gezogen.

Gestern Nacht nun habe ich einen Schutzengel
gesehen, der ein rot und blau kariertes Tllchlein um
den Kopf gebunden hatte, darunter ein dünnes
weißes Zöpflein hervorbaumelte, und der, nachdem
er mich durch die Tür gezogen, eiligst in seinem hoch-

getiirmten Bett verschwand und mich zu sich

heranwinkte.

Und leise flüsternd teilte er mir mit, daß er über
meinem Tun gewacht, daß er somit gewußt habe, daß
ich nicht zu Hause sei. Zweimal habe die Maier an
meiner Tür geklopft, und beim zweiten Mal sei sie

in ärgerlichem Selbstgespräch weggegangen, und die

paar erhäschten Worte hätten dazu geführt, daß er,
der Schutzengel, seine Tür nur angelehnt habe.

Natürlich bezeichnete sich das weißhaarige Weiblein

keineswegs selbst als Schutzengel, und auch i h

ließ keinerlei derartige Gedanken laut werden. Ich
griff nur nach ihrer Hand und schüttelte sie tüchtig
und wollte eben zu einer Dankrede ansetzen, als sie

mir eilig dazwischenfuhr: „Sagen Sie einmal —
ist es nicht möglich, daß Sie wieder ausziehen? Die
Maier hat Sie wohl vorauszahlen lassen, nicht?...
Ja, das dachte ich mir. Und nun sind Sie wohl
hm, wissen Sie, ich würde gerne — — ich meine —
— ja, Sie könnten es mir ja dann zurückgeben, wenn
Sie eine Stelle haben es eilt nicht, nein gar
nicht — — ich kann mich schon einrichten — ich

möchte Sie so gerne weghaben!"
Eigentlich hätte ich jetzt am liebsten das kleine

Weiblein in den Arm genommen. Aber man wird
nicht umsonst IS Jahre lang zur Beherrschung seiner
Gefühle angeleitet — so stand ich bocksteif neben dem
Bett und schaute auf das schmale Gestältlein herunter,

das in den Kissenbergen wie ein kleines Mädchen

aussah, und ich dachte: nie hast du etwas
Schöneres erlebt, nein nie!

Auch als ich eine Stunde später, nachdem im ganzen

Haus abgrundtiefe Stille herrschte, in mein
eigenes Zimmer und zu Bett gegangen war, mußte
ich mir immer wieder sagen: daß es das gibt, diese

einfache, selbstverständliche Hilfsbereitschaft! Sie
weiß nicht, woher ich komme, was ich treibe — sie

hat nicht die geringste Garantie, daß ich ihr das

Geld, das sie mir vorstrecken will, je zurückgeben
werde — aber all das rührt sie nicht an. Sie sieht

nur, daß da ein Mensch ist, dem man helfen sollte,
und so hilft sie ihm eben. Wer in meinem ganzen
wohlsituierten Verwandten- und Bekanntenkreis
würde so handeln?

Immer wieder mutzte ich die Stunde in des alten
Weibleins Stube durchleben. Wir hatten, nachdem
ich ihr versprochen, im Notfall von ihrem Anerbieten

Gebrauch zu machen, nicht mehr viel geredet. Sie
war sichtlich müde und nickte nach einem Weilchen
ein, worauf ich mir ihr einfaches, aber ganz gutes
Ameublement beschaute und die braven Familienbilder

an der Wand. Ich konnte mir die ganze Gesellschaft

zusammenreimen. Da war eine Großmama in
einer Krinoline und ein Großpapa mit Samtkäppchen
und Vatermörder; der Herr Papa trug schon einen
Umlegkragen, und die dazu gehörige Frau Mama
hatte ein schwarzes, hübsch gefaltetes Spitzentllchlein
auf dem Kopf. Sie schaute mich mit dem lieben, klaren

Eesichtlein meines alten Weibleins an. Diese
muß übrigens ein einziges Kind gewesen sein, denn
auf den beiden Aufnahmen, die die ganze Familie
umfassen — auf der einen sitzt eine Anverwandte, die
wie ein pensionierter Feldwebel dreinschaut — ja, sie

muß ein einziges Kind gewesen sein und mußte somit,
wie ich, immer allein spielen — wenn nicht ein Vetter

Felix eingeladen war -— und mußte allein zu
Bett gehen und allein über Aufgaben sitzen, konnte
am Sonntagmorgen keine Kissenschlachten machen
und überhaupt keinerlei Unfug, zu dem es ein paar
Kinder braucht. Ich kann gar nicht sagen, was tür

ein Mitleid ich habe mit Einzelkindern. Als ich so

zehn, zwölf Jahre alt war, hätte ich ohne weiteres
Großmama und Haus und Garten drangegeben,
wenn ich mir dafür zwei, drei Geschwister hätte eintauschen

können. So viel steht mir fest: ich werde einmal
mindestens ein halb Dutzend Kinder in die Welt stellen

und werde mit ihnen im Garten herumtollen, und
wenn Kinder am Hag stehen und sehnsüchtige Augen
machen, hole ich sie alle herein, und dann wird es
auch durch unsern Garten tönen: Berteli, Jdeli, An-
neli, Butz! —

Als ich aufwachte, traute ich kaum meinen Augen
die Zeiger der Uhr standen auf 9 Uhr 19! Mit

einem Satz war ich aus den Federn und lief ans Fenster,

und als ich sah, daß der Himmel wie ein blaues
Seidentuch über den Dächern ausgespannt war und
die Fensteraugen der Haulemännchen-Hütte glitzerten
und im Eärtchen daneben ein vorwitziges Psirsich-
bäumchen zu blühen begonnen, wurde ich rein
verrückt vor Freude, und eine innere Stimme flüsterte
mir zu, daß mir die alte Schirmer im Eotterbarm-
gäßlein heute mit geradezu schmelzender Stimme
zurufen werde: ich habe eine Stelle für Sie!

Da ich so spät dran war, knabberte ich nur ein
Stück Schokolade — meine gehamsterten fünf Tafeln
hatte ich fast als erstes eingepackt! — und freute mich
dabei der ersparten Fr. 1.10. Ich überlegte auch, wo
ich mir Pantoffeln kaufen könnte, so sicher fühlte ich
mich betreffs einer Stelle.

Freilich, als ich das Gotterbarmgäßlein hinaufstieg,

ward mein Mut bei jeder Stufe etwas kleiner,
so daß schließlich eine zi«stlich chewütige Salame --



vollkommener Unabhängigkeit. Bezüglich der inneren
Lage berechtigt die neue Bundesverfassung zu
zuverlässigen Hoffnungen. Schon dadurch, dah sie. frei von
fremder Einmischung, rein von uns ausgegangen,
und unmittelbar vom Volke selbst angenommen
wurde, erhält sie einen entschiedenen Werth, und
versenkt ihre Wurzeln tief in schweizerischen Boden."

Und folgende Stellen:
„Ich lasse nicht gerne unberührt, dah für die

Zukunft keine Militärkapitulattonen der Kantone mit
dem Auslande abgeschlossen werden können. So
verschwindet doch einmal da« Aergernis, dah Schweizer
den Fürsten zur Unterdrückung ihrer Völker Hülfe
leisten. — Ebenso, dah das Militärwesen größten
Teils, das Zoll-, das Post-, das Münz-, das Mah-
und Eewichtswesen gänzlich zentralisiert ist; und
erwähne, dah die Pressefreiheit, das Vereinsrecht, das
Petittonskecht, das Recht der freien Niederlassung
gewährleistet erscheinen; dah die freie Ausübung des
Gottesdienstes den anerkannten christlichen Konfessionen

auf dem ganzen Eebiet der Eidgenossenschaft
zugestanden wird. Freilich würde die Erweiterung dieses

Rechtes auf noch ander« Konfessionen dem Zeit-
fortschritt und einer erleuchteten Auffassung
kirchlicher Institutionen angemessen gewesen sein; denn in
das Hetligthum der religiösen Ueberzeugung und in
das Handeln nach derselben soll der Staat, insofern
die allgemein anerkannte« Gesetze des Rechtes und
der Moral nicht verletzt werden, nicht eingreifen.

„Ich lasse nicht gsrn unberührt, dah da» Recht der
Wiederabänderung der gegenwärtigen Verfassung
auf erleichtertem, gesetzlichem Wege nach dem Willen

der Mehrheit des Echweizeroolkes förmlich
anerkannt ist. Dieses Recht gelte uns als das Allerwich-
tigste, durch dasselbe kann die nationale Entwicklung
der Schweiz mit dem Fortschritt der Zeit stets im
Einklang erhalten werden. Erst durch diese» Recht ist
das Schweizervolk ganz unverkümmert in sein
Konstituierungsrecht eingesetzt und frei und würdevoll
bingestellt auf die dem einzelnen Menschen, wie den
Staaten und der gesamten Menschheit angewiesenen
Bahn fortgesetzter Vervollkommnung.

„Dah bei der Revisionsarbeit oft sichtbar das weniger

Gute dem Besseren vorgezogen wurde, gereicht
dem Werke nicht zum Vorwurf. Keiner, der weih, wie
schwer solche Dinge zu Stande kommen, wird es
tadeln, dah, um nicht das Ganze zu gefährden, der
Notwendigkeit einer Einigung Rechnung getragen wurde.
Das Gewonnene ist keine Halbheit, es ist ein mächtiger

Schritt vorwärts, bedeutsam weiter als der
Revisionsentwurf von 1832. — Wo man es mit dem Willen
der Menschen und den Dingen der Wirklichkeit zu tun
bat, können Umgestaltungen selten einem schnellen,
hohen Eedankenflug folgen. Es durft« sich nicht darum

handeln, das möglichst Vollkommene nach Ideen
zu entwerfen: hingegen war e» notwendig, das zu
erforschen, zu erkennen u«d zu formulieren, was den
vorhandenen Begriffen und Bedürfnissen der meisten
Kantone und der Mehrheit des Schweizervolke»
entsprechend war."

Und an den Nationalrat sich wendend:

„Erkennen wir die Eröhe und Wichtigkeit unserer
Aufgabe, sie ist der möglichsten Zuwendung unserer
vereinten Kräfte würdig. Wenn in irgend einer
Angelegenheit, so soll es bei einem staatlichen Grundgesetz

vorzüglich der Fall sein, dah die Gegenwart
nicht abgerissen für sich, sondern zugleich nach den
Zwecken der sich später entfaltenden Zukunft
bestimmt werde."

I« Ständerat

wurde Tr. Zonas Fur rer zum Präsidenten
gewählt, welcher nach seinem Dank für die Wahl
n. a. folgende Worte sprach:

„Ich nehme dieses Amt an, weil ich tief ergriffen
bin von der großen Bedeutung dieses Ehrentages
unseres verjüngten Vaterlandes; ich nehme es an,
weil ich die Ueberzeugung in mir trage, dah in
solchen Zeitpunkten keiner ohne dringende Gründe
zurücktreten soll von der Stelle, welche die oberste
Bundesbehörde ihm anweist, um mitzuwirken an dem
großen Bau, den dieselbe noch gestalten soll.

„Wenn ich an diesem festlichen Tage um mich
herblicke in diesem Saal, so wird mir zu Mute wie dem,
der nach einem schweren Traum zu freundlichem
Dasein erwacht. Manche düstere und schmerzliche
Momente, aber auch manche große und erhebende müssen

in unserer Erinnerung auftauchen. Uebergeben
wir jene der Vergessenheit, tragen aber die>e

freudig hinüber in die Zukunft, auf dah sie uns
begeistern, in. dem-neuen Wàngskreife,- der uns
bevorsteht. Vereinigen wir uns denn zu dem redlichen
Willen und dem festen Entschlüsse, die Kraft und
Würde, die Freiheit und Wohlfahrt des geliebten
Vaterlandes nach besten Kräften zu fördern. Dann
wird die ermutigende Ueberzeugung uns durchdringen

und begleiten, dah der Gott unserer Väter, der
Jahrhunderte hindurch so wunderbar über demselben
gewaltet hat, es auch hinfort beschützen werde."

Vereidigung der Bundesräte

Am 29. November 184K werden vvn der Bundes
Versammlung die vier anwesenden, gewählten, und
die Wahl annehmenden Bundesräte, d. H. H. Furrer,

Ochsenbein, Frei-Herose und
N ä.f f mit dem vorgeschriebenen Eid vereidigt,
nachdem der Vizepräsident Dr. E s ch c r folgende
schönen Worte gesprochen hatte: „Meine Herren!
In einem so feierlichen Momente, wie der
gegenwärtige, bedarf es Wohl der Worte nicht; das Auge
Gottes, das Auge der schweizerischen Nation ruht
auf Ihnen und diese legt zutrauensvoll ihr Geschick
in Ihre Hände."

Bern Bundesstadt

Am Abend dieses großen Tages schwamm die
Stadt in einem wahren Achtermeer. Auch kein
einziges Haus war zurückgeblieben und die alte ernsthafte

Zähringerstadt schien in einen einzigen Zau
berpalast umgewandelt zu sein. Besonders glänzend
war die Beleuchtung des Casino (auf dem jetzigen
Parlamentsplatz, Ned.) auf welchem selbst die
Dachkanten mit taufenden von Lichtern geschmückt

waren, und diejenige der Kuppel des Mnnsterturmes,
auf welcher ein wunderbares Flammcnkrenz in
wundervollem Glanz erstrahlte.

Soweit folgen Wir den Chronisten der N. Z. Z.,
in welcher noch viele interessante Dinge ans jenen
Tagen zu lesen sind. Wenn man sich hinein vertieft,
so erkennt man mit einem Gefühl tiefer Bewunderung

und Dankbarkeit, mit welchem hohen
sittlichen und politischen Ernst an der Geburt und
der Ausgestaltung des neuen Vundesstaates
gearbeitet worden ist. von Männern, die sich nicht
in unfruchtbaren Parteifragen und -Interessen
verloren, sondern welche stets das große Ganze,
und ihre Verantwortung dafür vor Augen hielten.

Die Schweizerische Zentralstelle zur
Vetämpfung des Alkoholismns berichtet

Der Feldzug gegen die dritte S ch n a p s w elle
hat im Volke ein nachhaltiges Echo ausgelöst. Wir
haben in unserem Jahresbericht ausführlich darüber
berichtet. Unterdessen ist die neueste Statistik von Dr.
V. I. Stetger, Adjunkt der Eidgenössischen
Alkoholverwaltung, Über den Alkoholverbrauch in den Jahren

1945/49 erschienen, welche unsere Befürchtungen
bestätigt: der Konsum gebrannter Getränke ist von
2,21 Liter (pro 1938/40) auf 3,95 Liter gestiegen, hüb
also um rund 49 Prozent zugenommen. Zweifellos ist
aB diesem bedenklichen Mehrkonsum die neue Mode
der Bars, Dancings und Hausbars stark beteiligt. —
Erfreulicherweise hat das Eidgenössische Gesundheitsamt

endlich den Fabrikanten von Bitters die
Anpreisung ihrer Produkte als „Magenbitter", „oerdau-
ungsfördernd" und „appetitanregend" verboten,
soweit diese Getränke in Wirtschaften ausgeschenkt werden.

— Ferner hat der Bundesrat ein Postulat zur
Prüfung entgegengenommen, welches das Verbot der
Absinthnachahmungen zum Ziele hat.

Aber so erfreulich diese Mahnahmen der eidgenössischen

Behörden sind, ist damit die Gefahr nicht
gebannt. Die Likortsten finden stets neue Wege in
ihrer Propaganda. So hat sich eine dieser Firmen
mit ihrer Reklame auf Heftumschlägen und in
Bilderbüchern direkt an die Jugend gewandt. Auch hier
haben die Behörden eingegriffen und jede Reklame, die

für Jugendliche bestimmt ist, untersagt. Gegenwärtig
ist auch ein Begehren des Schweizerischen Lehrer-
oereins, welches das Verbot des Detailverkaufs von
Schokolade-Likörfläschchen verlangt, beim Eidgenössischen

Gesundheitsamt hängig.
Viel diskutiert wurde der unglückliche Beschluß des

Bundesrates über die Verbilligungsaktion
der unverkäuflichen einheimischen Weihweine. Unter
dem Druck der einhelligen öffentlichen Meinung sah
sich der Bundesrat schliehlich gezwungen, von den, zu
dieser Verbilligung zur Verfügung gestellten 19
Millionen Franken den Bettag von 1,5 Millionen für
eine Tafelt raubenaktion abzusondern. Wir
werden unsere jahrelangen Bemühungen, eine Um-,
tellung in der Traubenproduktion herbeiführen zu
helfen, mit Rachdruck fortsetzen.

Der Bterkonsum ist nach der Statistik des
Bierbraueroereins im Jahre 1947 auf nicht weniger
als 169 Millionen Liter gestiegen. Dank der
unverständlichen Biersteuerermähigung beträgt die
Verteuerung beim Bier bloh 29 Prozent — gegenüber
einer solchen von Über 79 Prozent bei den
Nahrungsmitteln. Wann und ob diese einseitige
Bevorzugung des Bieres aufgehoben wird, ist nicht
abzusehen.

Sehr zu bedauern ist die Haltung des Bundesrates,
der die Propaganda für Wein mit 199 909 Fr. und
diejenige für Marc und Grappa mit 19999 Fr.
subventioniert... ganz entgegen Art 32 Wz der
Bundesverfassung, während er unsere Zentralstelle mit einer
Subvention von 3999 Fr. abfertigt!

Dem Beispiel des Likoristenverbandes, einen
besonderen Fonds zur „Ve npfung der Uebergriffe
der Alkobolgegner" zu gründen, ist auch der Schweizerische

Wirteverein gefolgt. - Die Lage unserer
Zentralstelle aber kann nicht mit Beschlüssen über
Sondergründung eines „Fonds" verbessert werden. Um
den stets wachsenden Anforderungen gerecht zu werden,

sind wir gezwungen, an unsere Freunde und
Gönner zu appellieren. Daher möchten wir alle, die
uns ihren Beitrag pro 1948 noch nicht haben zukommen

lassen, herzlich bitten, es noch zu tun. Wer
vermehrt helfen kann, darf versichert sein, dah sein Beitrag

zweckmäßig verwendet wird.

Die Ära« im Parlament
I» der Schweiz sind bisher alle Bemühungen, der

Frau die politische Gleichberechtigung zu erringen,
fehlgeschlagen. Die Männer sind mehrheitlich
dagegen, und auch zahlreiche Frauen wollen von politischer

Betätigung nichts wissen. Unsere Jugend, die
männliche wie die weibliche, Icheint aber doch
anders darüber zu denken, denn zwei der Schweizer
Jugendparlamente haben bet den letzten
Wahlen jungen Damen das Präsidium anvertraut.
In Zürich wurde Edith Nuhbaum, in Bern
Hertha Lüthi diese Ehre zuteil. Die Jugendparlamente

weisen nur wenige weibliche Mitglieder auf.
Diese sind aber nicht nur zur Dekoration da, man
schätzt sie allgemein, weil sie an den Arbeiten im
Jugendparlament regsten Anteil nehmen und vielfach
wichtige Aemter bekleiden, die sie gewissenhaft
verwalten. Im Jugendparlament wird zwar keine Politik

getrieben, die irgendwelchen Einfluß auf das
wirkliche Geschehen im Lande haben kann, es bietet
aber eine gute Schulung für die Behandlung
parlamentarischer Fragen und vermittelt staatsbürgerliche
Kenntnisse mannigfacher Art. Es ist doch ein beachtliches

Symptom, daß sich die wenigen weiblichen
Mitglieder im freien Spiel der Kräfte so zur Geltung
zu bringen verstanden. Es scheint sich danach in der
jüngeren Generation etwas vorzubereiten, was
einmal im Kampfe um das Frauenstimmrecht seine
Früchte tragen dürfte. Es wird freilich noch manches
Jahr ins Land gehen, bis auch die „Alten" ihre
Meinungen revidieren oder die Jungen nachgerückt sind,
um die Frau auch im Kreise der Politik als vollwertige

Kameradin zu begrüßen. I?.

Pcrwundert oder »richt verwundert
Die Stimme einer Landfrau.

Laut Statistik der schweizerischen Nationalbank,
Heft 31, haben sich die Hypothekarschulden vermehrt.
Das ist nicht verwunderlich, angesichts der regen
Bautätigkeit und all der industriellen Anlagen, als
Folge der Hochkonjunktur, Verwundert scheint nun
aber die Presse und mit ihr viele Leser zu sein, dah
auch die Schulden der Landwirtschaft um 9,5 Prozent
gegenüber 1938 gestiegen sind.

Uns Bauern, wenigstens die wir Buchhaltung führen

und unsern Verpflichtungen nachzukommen
versuchen, verwundert das gar nicht. Es ist der Beweis,
dah die Landwirtschaft über den Krieg keine
Gewinne gemacht hat. die es ihr ermöglichten. Schulden

zu tilgen und daß es ein Märchen ist, dem Bauer
gehe es gut. Freilich sind die Einnahmen gestiegen
und haben die Produkte seit den Vorkriegsjahren
ausgeschlagen. aber diese Einnahmen stehen nicht im
Einklang mit den Ausgaben. Jeder Häuserbesitzer weih,
was Raparaturen kosten, ein Bauer hat neben dem
Haus noch Scheune und Stall in Stand zu halten.
Jedermann weih auch, dah die Löhne gestiegen sind
und immer noch steigen, und in gar keinem Verhältnis

mehr stehen zu den Produktenpreisen. Man ist
gezwungen, rationell zu arbeiten, also Maschinen
anzuschaffen, teuren Dünger und erstklassiges Saatgut zu
kaufen usw. Die Steuerlast drückt schwer. Man arbeitet
14 bis 16 Stunden und verdient weniger als ein
ungelernter Arbeiter in acht Stunden verdient... Und
da verwundert man sich noch, daß die Verschuldung
der Landwirtschaft zu und nicht abnimmt, oder man
glaubt, wie zum Beispiel der „Beobachter", der Bauer
sollte existieren können, ohne daß das die Produktenpreise

beeinflusse. ll.

pardon, Sabine! — an die Tür pochte. Aber dann
war es tatsächlich, wie ich mir ausgemalt: Frau
Schirmer streckte ihre Knochenfinger über den Tisch,
und als ich sie etwas zögernd ergriff, schüttelte sie

mir fast die Hand aus dem Gelenk und sagte dabei
mit honigsüßer Stimme; „Wie gut, dah Sie auf
mich gehört haben und gleich heute vorbeigekommen
sind — ich habe Ihnen nämlich eine Stelle, wie
gemacht für Sie!"

Und nun enthüllte fie mir mit vielen Worten und
immer mit derselben gefährlich süßen Stimme — es

mag den alten Drachen eine richtige Anstrengung
gekostet haben! — meine beneidenswerte Zukunft:
ich sollte nicht als kenuue-cko-àmdre, nein, als
Gesellschafterin zu einer alten Frau Zerfah gehen, die
in einem einsam, aber wundervoll gelegenen sozusa»

gen Landhaus am äuhersten Zipfel unsrer vornehmsten

Vorstadt lebe. Sie sei «ine vielgereiste, einst um
ihrer Schönheit willen sehr bewunderte Dame, nicht
aus unsrer Stadt gebürtig, aber trotzdem «ine gute
Eidgenossin. Die Bezahlung — bei freier Station
hundert Franken — sei wahrhaft fürstlich, wenn
man bedenke, welch geringe Anforderungen im
Grunde an eine Gesellschafterin gestellt würden. —
Hier versagte Frau Schirmers Atem, und «he fie
wieder einsetzen konnte, erkundigte ich mich, worin
denn meine Funktionen bestünden, denn ich hätte
eben noch nie eine Stelle als Gesellschafterin bekleidet.

(Fortsetzung folgt.)

Ä-rgkristalle im »Heimelt»«»" Zürich
Das Schweizerische Heimatperk veranstaltet

gegenwärtig eine Ausstellung von Bergkristallen, die
gleichzeitig eine Ehrung für den kürzlich verstorbenen

berühmten „Strahler" Jndergant bedeutet. Mit
dieser Schau erfüllt das Heimatwerk eine schöne
Aufgabe, denn lange Zeit muhte man bei uns Vergkri-
stalle nur in geschändeter Form sehen: „Gruß aus
Andermatt" stand jeweilen darauf oder „Erinnerung an
Zermatt". Hier aber darf man Kristalle betrachten
oder sogar kaufen, die ohne irgendwelche Zutaten
durch die reine Kraft und Schönheit wirken. Der
geschickt beleuchtete Tisch mit den verschiedenen Kristallen

versetzt einen in eine ferne und märchenhafte
Welt, denn noch das kleinste Gebilde erinnert in
seiner wunderbaren Gesetzmäßigkeit an alte Geschichten
von Feengrotten und Zauberhöhlen tief im Innern
eines Felsens, deren Wände mit funkelnden Kristallen

ausgekleidet waren. Und die grohen Stücke in
ihrer königlichen Pracht sind Kunstwerke für sich und
so vollkommen, wie kein kubistifcher Bildhauer sie
erfinden und schaffen könnte. Die einen erinnern an
gläserne Burgen, kalt und uneinnehmbar, mit steilen
kantigen Türmen, die sich schief und wie in verzerrter

Perspektive aus dem Grunde recken. Andere
wieder sehen wie Schalen aus, in denen
kristalline Blumen wachsen. Es gibt neben dem

reinen durchsichtigen Bergkristall, der meist im Eott-
hardgebiet und in einer Höhe von über 2699 Metern
gefunden wird, den geheimnisvollen Rauchtopas, den

grün funkelnden Amianth und den Adular, der wie
ein Gespinst von weihem Elfenbein wirkt. Aus dem
Bündnerland ist Lapislazult ausgestellt, faszinierend
durch eine Zeichnung, in die man kleine Sprenkel
Gold verstreut glaubt.

Verschiedene Goldschmiede haben sich um diese
einheimischen Kristalle bemüht und ihnen eine würdige
Fassung zu geben versucht. Als Schmuckstein eignet
sich der Rauchtopas besonders gut — einfach geschliffen,

in Weihgold gefaht und an einer glatten Kette,
ergibt er einen Anhänger, den man sich gerne auf
einem bräunlichen Hals und zu einem jungen Gesicht
vorstellt. Lapilazuli kommt auf Fingerringen weniger

zur Geltung, viel-schöner sind kleine, eng an-
schliehende Halsketten aus Lapislazulikugeln, die
zudem vor allerhand bösem Geschick bewahren sollen.
Der farblose Bergkristall wird als Schmuck weniger
verwertet, obschon man von ihm im Mittelalter
Schliffe herstellte, die Brillanten imitieren sollten.
Und man erinnert sich an jene Wiener Ausstellung
im Zürcher Kunstgewerbemuseum, wo riesige Pokale
und Schüsseln aus Bergkristall gezeigt wurden —
fürstliche Besitztümer, die besonders große und reine
Kristalle verlangten.

Weihnachten rückt näher. Wer wünschte sich nicht
einmal statt eines Buches oder eines Sortimentes

Politisches und Anderes
Der Krieg in China
hat eine für die Regierungstruppen verhängnisvolle
Wendung genommen. Die Kommunisten haben
Mukden, die Hauptstadt der Mandschurei
besetzt und 12 Divisionen gefangen genommen. In China
selbst droht wirtschaftliches Chaos,

Die Prästdeutschastsvahlen

Entgegen den Erwartungen in nller Welt Ist bei
den Präsidentschaftswahlen der Demokrat, der
bisherige Präsident Truman, mit großem Mehr
wiedergewählt worden. Die genaue Stimmen-
zahl steht noch aus. Doch ist ersichtlich, dah auch im
Senat und Repräsentantenhaus die Demokraten eine
klare Mehrheit haben werden.

Verschärfter Staatsschutz

1922 und 1934, also zu noch weniger turbulenten
Zeiten, hatten die Aktivbürger in zwei Abstimmungen

ein Sondergesetz zum Schutze des Staates
abgelehnt. 1938 — es war das Jahr der Annektion
Oesterreichs durch Deutschland — erlieh dann der
Bundesrat die „Verordnung zum Schutze der Demokratie

und gegen staatsgefährliche Umtriebe." Durch
Vollmachtengesetz wurde diese noch verschärft. Nun,
zur Zeit des Abbaues der Vollmachten, sollten die
nötigen Artikel in das eidgenössische Strafrecht
aufgenommen werden können, doch ist zur Zeit das
zeitraubende Unternehmen einer solchen Gesetzesrevtsion
nicht durchzuführen. Daher hat der Bundesrat einen
Vollmachtenbeschluh vorbereitet, dem die
beiden Vollmachtenkommissionen des National- und
Ständerates vollzählig (mit der einzigen Ausnahme
der Vertreter der PdA. in der einen Kommission)
zustimmten, Angriffe auf die Unabhängigkeit

der Schweiz werden mit Gefängnis oder
Zuchthaus bestraft. Die Strafbarkeit der Verbindung
mit ausländischen Parteien ist vorgesehen, wenn die
Absicht besteht, das Ausland in seinen gegen die
Schweiz gerichteten Bestrebungen zu unterstützen.
Verbotener Nachrichtendienst soll stärker bestraft werden.

Das Verbot von Parteien soll möglich sein,
wenn diese die innere und äußere Sicherheit des Landes

gefährden. Das Gesetz, das an Stelle des jetzigen
stehen wird, soll am 1. Januar 1949 in Kraft treten
und bis Ende 1959 gelten.

In Brugg
tagte der Internationale Verband der
Landwirte. Die Gründung eines europäischen
Verbandes wurde beschlossen, der vorerst von Prof. E.
L a ur präsidiert wird. In einer Resolution bekannte
sich der Verband für die Beibehaltung des freien
Eigentums an Grund und Boden und
gegen alle kolchosenarttgen Einrichtungen.

Eine neue Methode,

sich die Arbeit zu sichern, wollen die Gewerkschaften

der Text il- und Bekleidungsindustrie
versuchen. Anlaß gab die Verbreitung

des amerikanischen Nylon-Strumpfes und der damit
im Zusammenhang gebrachte Rückgang in der
Schweizerischen Skrumpftndustrie. Nun gründeten die
in Frage kommenden Gewerkschaften eine
„Interessengemeinschaft", die sich zum Ziele setzt, das kaufende
Publikum zum Kaufen von Schweizerwaren M
ermuntern und auch in anderer Weise den Schutz des
Jnlandmarktes zu stärken. Die neue Interessengemeinschaft

sucht auch die Mitarbeit der entsprechenden

Arbeitgeberorganisationen, was wir gerne nstio-
ren. Denn alle gemeinsamen Bestrebungen von
Arbeitgebern und -nehmern haben unsere Sympathie.

Wenn ein solches Zusammengehen, wie es schon
im „Arbeitsfrieden" der Metallindustrie M Nutz »nd
Frommen beider Seiten geschieht, zustande komme»
kann, so wird auch der Gewinn au gegenjeikigem
Vertrauen ein groher Aktivposten sein.

Der Rodelpreis für Medizin
ist dem schweizerischen Chemiker Dr. P. Milkîen,
Basel zugesprochen worden. Damit hat die brekie
Oeffentlichkeit Kunde bekommen von der Leistung
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Taschentücher eine« kleinen Bergkrkstall, MiMone«
Jahre alt und von ewiger Schönheit, die in milder
Wintersonne und festlichem Kerzenlicht zu strahlendem

Leben erwacht? Ursula Hnngerbühsler.

Die Kerze

Aetherzart, in zager Klarheit,
keuschem Wachs entwächst die Flamme
Still, im schlichten Kranz der Wahrheit
lodert stumm die Wundersame.

Leise taut die honigblasse
Kerze, und die Zähre rinnt
über gramverzehrte Strahe,
nachtverlassen wie ein Kind.

Tropft und perlt, bis alle klamm«
Angst am weichen Schaft gerinnt,
bis an heil'gem Holz und Stamme
Tränen Ueberwindung find.

Rege«

Tagelang filberst du
über dem Wald, dem dunklen,
über den kleinen, längst schon verblühten Gärten.
Tagelang, dünkt mich, steht auch mein Herz in der

Nässe:
Regen und Tränen haben so vieles gemein»

Gertrud Ltrgi.



die der Forscher in den Laboratorien der Firma
Ecigy AG, durchführte. Nach jahrelangem
Experimentieren hat er das sog. Dl)l, ein Mittel zur
Jnsektentötung entwickelt, das gleichermaßen

gegen die Ausbreitung des Flecktyphus wie
gegen Malaria erfolgreich geworden ist. „Fliegen-
müllcr" nannten ihn seine Kollegen um seiner Versuche

an Insekten willen; nun ist er zum Retter für
Hunderttausende geworden. Ganz Neapel wurde
1943/44 auf Befehl eines amerikanischen Generals
„bestäubt" und dadurch eine Flecktyphusepidemie im
Keime erstickt; in Griechenland, in den Konzentrationslagern

in Deutschland, bei den englischen Truppen

in Burma, überall wirkte das Mittel erfolgreich,
sodaß Epidemien bei Truppen und Zivilbevölkerung
nicht aufkommen konnten. Es nehmen denn auch

Menschen in allen Kontinenten freudigen Anteil an
dieser Ehrung Dr. Müllers.

Mit Luxemburg

ist von Seiten des eidgenössischen politischen Departements

ein Abkommen getroffen worden, demzufolge

beide Länder den Austausch von Praktikanten

(àgisires) vorsehen; eine Gelegenheit zu beruflicher

Weiterbildung für junge Leute. Interessenten
haben sich an das in Bern zu wenden.

Madam« Madeleine Weqller.

Iuristin, Witwe des im Krieg gefallenen Ministers

Leo Lagrange, ist zum stellvertretenden

Staatsanwalt der Republik Frankreich
ernannt worden. Ein erstes Mal amtet eine Frau als
Staatsanwalt. ^

Frauen als Richter im Aargau
Der Aargau ist der Kanton mit den meisten Richtern

im ganzen Schweizerland. Allein am kommen-

den S. Dezember sind wieder 699 Mitglieder der

Arbeitsgerichte zu wählen. Die Institution dieser

Arbeitsgerichte, die Streitigkeiten aus dem Arbeitsvertrag

auf dem kürzesten Wege zu schlichten haben,
wurde Ende der 39er-Jahre geschaffen. Sie bewähr-
ten sich während der Zwischenzeit in ihrer Praxis.
In jedem der elf Bezirke amtet ein Arbeitsgericht,
das in sechs verschiedenen Gruppen entsprechend der

Branchenzugehörigkeit die ehemaligen Gewerblichen
Schiedsgerichte ersetzt. Die Amtsdauer der Richter
erstreckt sich auf vier Jahre.

Nach dem kantonalen Wahlgesetz kann die

Einsetzung der Arbeitsgerichte in „stiller Wahl" erfolgen,
sofern nicht mehr Kandidaten vorgeschlagen werden,
als Richtersitze zu vergeben sind. In allen elf Bezirken

sind jetzt Bestrebungen im Gange, die Arbeitgeber-

und Ärbeitnehmerorganisationen auf eine

gemeinsame Vorschlagsliste für die Neuwahl der Richter

zu einigen. In diese Einigungsbestrebungen hat
sich auch die Aargaulsche Frauenzcntrale eingeschaltet.
Sie strebt „eine gerechte, dem ungefähren Verhältnis

zwischen weiblichen und männlichen Arbeitgebern

und -nehmern angepaßte Verteilung der Rich-

Wer die ^ M »sorenten «tas 8okveÎ2or

krauenblsttes berücksichtigt

kaukt vorteilbalter!

Alleinstehende Frauen im Wirtschaftsgewerbe

Au» dem Bundesgericht

Ein« gut beleumdete Witwe mit sechs Kindern, die
im Restaurant ihrer Eltern und später in demjenigen

ihres Ehemannes tätig gewesen war, suchte
beim Regierungsrat von Basel-Land um die
Bewilligung zur Führung eines Restaurants nach. Sie
wurde ihr verweigert mit der Begründung, gemäß
einem Regierungsbeschlusse von 1946 würden an
alleinstehende Frauenspersonen keine Wirtschaftsbe-
willigungen mehr erteilt, ausgenommen, wenn die
Bewerberin verwitwete oder geschiedene Wirtsfrau
ist und den von ihrem Manne geführten Wirtschaftsbetrieb

weiterführen will, oder wenn sie den
elterlichen Betrieb zur selbständigen Weitersührung
übernimmt. Da es sich hier nicht um eine derartige
Weiterführung eines Betriebes handle, sei das Patent
zu verweigern.

In Eutheißung einer von der Bewerberin
eingereichten staatsrechtlichen Beschwerde hat das Bundesgericht

den ablehnenden Entscheid des Regierungsrates

aufgehoben.
Die Kantonsregierung hat geltend gemacht, daß

auch Basel-Stadt an alleinstehende Frauen Wirt-
schastsbewilligungen-nur beim Vorliegen besonderer

Gründe erteile, weshalb sich die abgewiesenen
Bewerberinnen nachher oft in den aus dem Gebiete des

Kantons Basel-Land gelegenen Vorstädten zur
Ausübung des Berufes niederlassen wollen. Das
Wirtschaftsgesetz von Basel-Stadt steht aber ausdrücklich
vor, daß Frauenspersonen die Bewilligung nur aus
besonderen Gründen erhalten, namentlich dann,
wenn es sich um die Fortführung eines Betriebes
nach dem Tode des Vaters oder Ehemannes handelt.
Im Wtrtschaftsgesetz von Basel-Land findet sich

keine solche Sonderbestimmung, und es gilt daher
dessen Artikel S: „Jeder im Kanton niedergelassenen
volljährigen Person, insofern fie in bürgerlichen
Ehren und Rechten steht und einen guten Leumund
genießt, kann die Bewilligung zur Führung einer
Wirtschaft am Orte ihrer Niederlassung, die in Z 62
und 11 aufgeführten Ausnahmen vorbehalten (öffentliche

Bedienstete, Gründe des öffentlichen Wohls)
erteilt werden." Die Regierung konnte sich Nicht durch
einen bloßen Beschluß über diese klare Gesetzesbestimmung

hinwegsetzen, die eine Benachteiligung der
Frau im Wirtschastsgewerbe ausschließt.

Aus „Bund".

tersitze unter die beiden Geschlechter an." Schon vor
vier Jahren wurden in verschiedenen Bezirken
Frauen als Richter in die einzelnen Gruppen
gewählt. Sie haben sich in ihren richterlichen
Funktionen durchaus bewährt. Infolgedessen gelangt die
Aargauische Frauenzentrale dazu, sür die integrale
Erneuerung der Arbeitsgerichte die Vervollständigung

der einzelnen Gruppen durch Berücksichtigung
weiblicher Richter vorzunehmen. In Betracht kämen
alle Bezirke, mit Ausnahme von Laufenburg. In
den leitenden Kreisen der Arbeitgeber- und
Ärbeitnehmerorganisationen besteht die Bereitschaft, die
Frauen in den Arbeitsgerichten besser noch als bisher

zu berücksichtigen, nachdem sie sich durch ihre
Mitarbeit in verschiedenen Richtergruppen bewährt
haben. Aus „Neues Winterthurer Tagblatt".

Nochmals von der Freude
an der Hausarbeit

Wenn man noch kürzlich bereit war. die Leistungen
einer Hausfrau zu unterschätzen, die nicht mehr wie
anno dazumal alles selber im Hause herzustellen hat,
so verfällt man jetzt in das andere Extrem: die Hausfrau

wird fast zu einer „Heldin der Arbeit" gemacht,
die in einer Menge von Berufen bewandert sein

müsse; die Bewältigung ihrer Arbeit soll jedem, „der
einen offenen Blick hat, Achtung und Anerkennung
abnötigen."* Es mag sein, daß schöne Worte von der

Bedeutung der Frau, als Erschafferin „einer
glücklichen Familie, von der das Wohl des Einzelnen, aber

auch des Staates und selbst der ganzen Welt
abhängt".* manche Hausfrauen ganz rührselig machen.

Daß die Hausarbeit, namentlich in Familien mit
Kindern, als ein vollwertiger Beruf anerkannt wird,
ist nur recht und billig. Aber unwillkürlich fragt man
sich, ob hinter den übertriebenen, schönen Reden nicht
der Wunsch stehe, die Frauen noch fester an den häus-

* Zitiert aus einem Bericht über den Vortrag von
Hermann-Hiltbrunner (Schweiz.Frauenblatt, Nr. 39).

lichen Herd zu fesseln, und sie mit ihrem Los so

zufrieden zu machen, daß sie ja an keine Bürgerrechte
und -pflichten denken, die Männer zu Hause gut be

dienen und sie im öffentlichen Leben allein schalten
und walten lassen.

Gesunde und vernünftige Frauen, die von sich aus
das Los der Ehefrauen und Mütter gewählt haben,
empfinden ihre Arbeit nicht als Last. Vielmehr
verrichten sie diese meistens mit Genugtuung, da sie

deren Notwendigkeit einsehen. Es liegt in ihrer Hand,
sie in gegebenen Verhältnissen praktisch zu gestalten.
Dabei können sie manche ihrer besonderen Fähig
leiten spielen lassen Und sich — wenn auch aus kleinen
Gebieten — schöpferisch betätigen. Es entspricht jedoch
nicht ihrem Wunsche, nur Hausfrauen zu sein, d. h.
sich um nichts außerhalb ihres Heimes zu kümmern
und allein in ihrem Reiche zu thronen. Eine
engere Lebenskameradschaft mit ihren Männern

würden sie als beglückend empfinden — in den
häuslichen vier Wänden und auch außerhalb derselben.

Eine Schweizerin, die neulich einige Monate in
England verbrachte und dort in verschiedene
Haushaltungen Ginblick nehmen konnte, sagte mir, daß sie

aufrichtig bedauere, nicht in England verheiratet zu
sein. Kommen dort die Männer heim, so nehmen sie

gern Anteil an manchen Hausarbeiten, wodurch eine
gemütliche Familienatmosphäre geschaffen wird.Ueber
ähnliche Beobachtungen berichtete auch eine andere
Schweizerin, die den Sommer in Norwegen verbracht
hatte. Auch dort wurden die Hilfeleistungen der Männer

durchaus nicht als für sie erniedrigend
angesehen.

Für wie manche Schweizer wäre nur der Gedanke,
daß sie den Leistungen d«r Frauen nicht nur in War
ten mehr Achtung entgegen bringen sollten, sondern
dabei auch tätig helfen könnten, ein böser Traum?
Allerdings nicht für die junge rition, die, wie
es scheint, vielerorts begriffen Hai >>aß einerseits die
Frau allein — mit noch so viel Liebe? — die
Hausarbeit zwar bewältigen, aber keine glückliche Fa-

mMe schaffen kann, sondern nur in einer engen
Gemeinschaft mit dem Mann; und anderseits, daß sie

Kräfte und Fähigkeiten besitzt, die nicht brach liegen
dürfen, sondern auf Gebieten, die bis jetzt noch
immer als für Männer reserviert gelten, genutzt werden

sollten. N. Oettli

Veranstaltungen

Schweiz. Verband der Akademikerinne»
Einladung zur SS. ordentl. Delegiertenversammluug.

Samstag, den 6. und Sonntag, den 7. November 1948
in Genf

Samstag, de» K. November

29 Uhr 39: Salle 6e I'.4tllônêe: (Trolleybus kir. zc,

Station ^tkênêe) Vortrag von Meile Rstker
Brêguet, Or. ès lettres,
pemmes cultivées à Rome, au 1er siécle
avant ö.-OK.

Nach dem Vortrag Empfang, gegeben von de«
Sektton Genf, in den Salons de l'Ktllênèe.

Sountag, de» 7. November
9 Uhr: Restaurant du Parc des Eaux-Vives: Tra«

Nr. 2)
Delegiertenversammlung

13 Uhr: Mittagessen am gleichen Ort
(Preis Fr. 6.59 ohne Trinkgeld)
Nach dem Essen Besuch der Stadt und Museen

unter Führung von Mitgliedern der
Sektion Genf.

Nach 16 Uhr: Abschiedstee im Tea-room Mirador, 2t
Rue du Mont-Blanc.

Traktandenliste der Delegiertenverjammlung
1. Aufruf der Delegierten.
2. Protokoll der Delegiertenversammlung vom 8 /9.

November 1947 in Bern.
3. Jahresbericht des Zentralvorstandes.
4. Jahresrechnung:

Bericht der Rechnungsrevisorinnen,
Budget 1948/49,
Wahl von zwei Rechnungsrevisorinnen

5. Kommisfionsberichte:
a) Kommisston für Fraueninteressen,
b) Komission für Berufsfragen,
c) Kommission für internationale Fragen.

6. Wahlen:
Wahl von drei Zentraloorstandsmitgliederuî
Anträge der Sektionen:
Fräulein Anne-Marie Du-Bois, Dr. è»
sc. biol. (Genf),
Wiederwahl wegen Ablauf der Amtsdauer;
Frau Madeleine Jeanneret-Wasser-
fallen, lic. ös lettres (Neuchâtel), Wiederwahl
wegen Ablauf der Amtsdauer;
Frau Alice Meyer-Wegeusteia.Dr. à(Zürich),
an Stelle der zurücktretenden Fräulein Professa«
Dr. Phil. Clara Zollikofer.

7. Berichte von
Fräulein Eliane Lavurin o, lic. es lettres»
Journalistin, Genf und Fräulein Berth«
Rahm, Dipl. Architektin, LTll., Zürich, übe»
ihre mit Hilfe eines Stipendiums des Schweizerischen

Verbandes der Akademikerinnen unternom»
menen Studienreisen.

8. Kongreß der I. p. 11. W. in» Jahre 1959.

9. Allfälliges.
19. Bezeichnung des Sitzes der Delegiertenversamm¬

lung von 1949.

Verk»us»-».»0«n
K«»u, Kurdur», Klt,t»tt«n.
Kppeauull, Rucken, kalstllsl,
Suuul.velllauoau, Kur». Siel,
klauingea, Kruge, Kuck»,
Korgckork, Odur, Delèmom,
Diotlkoa, ?ruuenl«lck. ?ri-
bourg, Öluru», Qrencderi,
tterluuu, ttorgan, Kreuu-
Ilageo, llaOksux-de-pond,.
ksageatllal, kaagnau,

Üccitsg, 5, November 1948

»MUSS
«VIv Geltung in «ier Zeitung,,

I.uuiea, llsusanns, lliestal,
llocsruo, llugsno, burero,
Meile», Moulier, NeuckStel,
Neekeusea, Ölten, Porren-
ttuy, porsedzcd, Zedsiikiu-
Svli, Sisseell, Lolotkurn,
àt. (lullen, Ikslvil, Tkun,
lrumeiu», ílîier Wäckenevil,
Wetting»», Wil, Nlntertkur,
Woklen, Solingen, Zag,
?iirleb <24 Stadt tilislen!

I.od lier 5sciMc»àit
Wokl in keinem Rail bestellt ein derartiger

Abstand -viseko» cker Presse sis «Maedorin cker ök-
kentlieken Meinung» — unck ckieser ökkentlicllen
Meinung selbst, wie Im Kali «les Stoinvurkes ill
Lern, vas erkannten unter venigen anckern ckio

kreisinnigon «Sckakkkauser Nacllriclltsn», als sie
am 2S. Oktober 194S sekrivben:

«... Rurr unck gut: Wir ballen uns mit ckieser

Krt ru ckemonstrieren nickt dekreuncken können.
Mit cker Krt, vie cklese Demonstration in ckvr

polge von Vottiieb vuttveilers Liegnern aus-
genütst vurcke, können vir uns allerckings noek
venlger dekreuncken. Das sei okken gesagt. Rs ist
nun vierrokn Tage ker, ckass es im Sunckesllaus
-gesokerllelt» bat. Noek immer aller virck zecke

einrslne Sekerbo, ja sogsz- zecker Splitter kein
ssuderiiok aukgelessn, um gegen cken Migros-
gewaltigen »ausgvvertet» ru vercken. Kbgssellen
ckavon, ckass Oottlleb vuttveiler über diesen R»
kolg seiner Kktion, ckie praktisell Liratisrekiams
kür ckie Migros ist, nickt unglückiiek sein ckürkte,
ist noek etvas snâerss 2U deckenksn: Klis ckio

Splittsrricllter unck Sckerbynvorverter 2Vlsclloa
gsn2 links unck gan2 reellts täten gut, venn sie
etvas vorsiolltiger vsren. Sonst scllnsicken sie
siek piätriicll noek in cken eigenen Ringer. Sie
übsrseken nämUek, ckass LiottUed vuttveiler an-
gssiekts illrer mit siek selber 2ukrieckenen Spiess-
bürgerlickksit irgendwie notvenckig ist. Unck sein
I-anckesring ist in cker Politik kür viele ckas

geworden, was otgentllek ckle Parteien sein sollten:
sin Sauerteig! Man dark unck soll daller auk ikn
reagieren. Kber man überlege sieb sugieicb, wie
man reagieren will, unck lerne aus ckvr Bereit-
Willigkeit, mit veieber das Publikum trot2 allem
unck immer viocker auk Liottiivb vuttveiler kört:
vas Volk 2iskt einen Ràkopk 2van2ig Tauen
vor! vnck das gleieke Volk sellât ckas Zurück-
dengeln cker Steine noek weniger als das Sekei-
bensinsckiagen in Lern!.. .»

NsusksItvorrSte-
Wie mit cken Tiebesgsben vercken jet2t man-

ellerorts mit cken Rauskaitvorräten gute Oesckäkte
gemaekt, Von cken Waren, an denen nicllts 2U ver¬

dienen ist, wie 2. L. an Zucker, smpkeklsn
gewisse Nirmsn keine Vorräte; von cken Waren, an
denen man verdient, vercken grosse Vorräte emp-
kokten...

Lei cken «rkekiiekvn Vorratskiluken loknt es stell
Tennkaen, ckt« preise 2» vergleieven. Damit
kann man siek leiekt 2el« und mekr Pranken
auk einen «LKIapk» sparen.
Noek viedtigsr als cker preis ist ckie Vriscke ckvr

Waren unck eine erstklassige Qualität, weil es za
auk ckio Haltbarkeit ankommt.

K»«»clil»ge rur Kufdewefwunz:
Zucker, Telgvaren, Rollkakkee, blellt, kett, Sello

kolsckv, Rimàin (in SpeÄalpaekungen), Suppen-
Produkte (Lagerung in LIeckckosen omptioklt siek)
sollen in trockenem, luktigom Raum aukbevskrt
vercken.

Lei Vosvnkoaservea vlrck in einem trockenen
Raum ckas Rosten vermieden.

velktasckeu sinck unbedingt dunkel 2u lagern
oder in dunkles Rapier ein2usclllagen; Weissbieck-
dosen sinck vor2U2iekon.

Seiko soll separat gelagert vercken wegen cker
Oerueksübertragung.

3e veniger ideal ckie Kukbevsllrungsräume sind,
um so notwendiger sinck ckle Kontrolle in regelmässigen

Kdstäncken unck das Kusvsekseln. Wlcbtig
ist dabei der Datumstempel; väkrenck des grössten
Knsturms konnten wir diesen nlcbt auk allen
Waren anbringen. Sedrolden Sie das Datum mit
dem Lieistikt an! Der Datumstempel virck so balck
sis möglivk wieder allgemein sngobracbt worden.

Die lkauskrau weiss aus Rrkakrung, was sie i»
cken öakrsn 1949 bis 1946 am meisten entbebrte
unck virck daraus die I-okrvn sieben.

Wir glauben nicdt an einen Krieg, itber neck
mats unck noebmals: Wir vollen ckas vesto Kokken,

»der kür cken schlimmsten Rail Vorsorge».

VUrs«N Wir Vorsorgen?

l-oickor bat cker Bundesrat 2um kksuskaitvorrats-
Problem okkl2iell nickt Stellung Ks20gen — trots
ausckrüekllcllsr Kukkorckerungen u.a. im «Sckvol-
seriscken prauenklstt».

Die lkauskrau kat pkllclltsn gegenüber illron
Näcllsten. Sorgt zecker kür sieb selbst, dann ist kür
alle gesorgt.

Wir lacken die Arbeitgeber ckringenck ein, ikrem
Personal auk Wunsek Vorseküsse kür ckle Vor-
ratskaltuug su geväkren.

Rs väre aueb am plats, ckass vom Staat oder von
den Oemeinden Möglichkeiten kür den Bvsug sol-
eber Vorseküsse gosekakken vürden.

Wo eln Wille ist, da ist ei» Weg.

Vergleichen ZI» unser» prelee l

la pàkristall Zucker
*Teigvaren

lkörnli supérieur
Spagketti supérieur
Spagketti «Oara mia»
priscllelvr-llausmaekernudoln

Rollkakkee

Melll
Weissmekl
llaibveissmelll

kg 1 —

kg —so
kg —.so
kg 1.3k
kg 2.20«

kg 4.20

Kg 1.40«
kg —.75

Rett
Migroskett kg 1.6SN
Süsskett mit 10?b Buttergodait kg 2.25
Spoisekett m. 29 Buttorgekait th kg 2.S9«

Sellokolade
Kdeibitter
Mllcllsekvkolsde «^ova»

Takel 100 g —.70

Mokka-Mllekscllokolade
Oremant

Rimslsio
Dose
in Vorrstsdosen

2 Takeln 77 g
Take! 100 g
Take! 159 Z

—.59
—.75
—.90

599 g
509 g

2.75
2.S0

Suppenprodukte
Suppenstangen Stange mit 4 Würkeln —.45
Toro-WUrse plascke 250 g 1.25
pleisckbrukvürkel «Toro» Stück —.15
Rouillonvürkell «Toro» Stange 7 Lt. —.20
Rtui-Luppenstangv» «Teigvaren»

4 Würkei —.50
Oel

Speiseöl «^.inpllors» Liter 3.90
Takei-Speisoöi viter 3.40
Olivenöl «Santa Sabina» I-iter 4.90
(ist »ucll in 5-I-WeissbieekKannev erkältliell)

Seite
la veisse Kernselke Stück 425 g 1.

Ovmiisekonserve»
Krbsli, mittelkoln, verbilligt >/i-vos« 1.35
Weisse Lobnev, kixkertig ,/i-voss 1.05
Krbs/Karottsn, mittelkein 1.65

* Vorübergokvnd knapp

àNâk M//
0KS " Viasckpu»vsk «g-bger
Paket 530 g 1.— V- kg -,94'

4e mekr Seikengekslt, desto besser kür die
lländo und die Wäseks!

I-lebe ktauskrauen! Nickt der scköne Name
mackt die Qualität, voll! aber der vortvolle
Oekalt. Bei uns ist beides vakr:
Das Beste ist das Billigste und ckas Billigste
ist ckas Beste!

ls welke Kernselfe
Stück 425 g 1.— (H kg 1.17«

voller Krieckonsssikongokalt, prscdtig an?»so¬
llen, besonders geeignet 2um I-agorn

»fNstst in Krieckensqualitat

Paket 600 g —.75 ?2 kg —

llopp dält in Qualität die Spill« - dopp, koppi

^^1
Onsore Rabriken lauke» auk lloclltoureu

Die Leikenpuiverkabrik, ckio Ovipressen und die
Kett-Kadrik arbeiten in drei Lclliekten im Dienst«
cker I-anckosverteickigung! Zurück 2ur vollen Qualität

ist die Parole. Wieder vollvertiges «Odä»
mit 50 Pro2vnt mekr Seikengedalt als nack Krieg»-
2eitvorsekrikton. àek «Bopp» vird vieder i»
prieckonsgualität geiiekort. Die Migros ist die erst«,
die aur vollen Qualität übergegangen ist. Wir bitten

um Naedsicdt, venn vir 2oitveiiig der ev«»-
mon Naokkrsge nickt vollauk genüge» köanoa.

Wenn Sie nocb nickt Oenossonsekakter sind
und »I« soledsr den «Wir Brückenbauer»
gratis ins llaus geiiekort bekommen, verlangen

Sie unser Ovnossenscdaktsorgaw in der
näcksten Migros-Killale oder am Vorkauks-
vagen!



Zürich: Lyceumclud, Rämistraße 2S.

Montag, 8. November, 17 Uhr: Olga Amberger
liest aus einem Roman-Manuskript. Eintritt Fr. 1.50.

Kleine Rundschau

Ein Rucktritt

Im Schweiz. Frauen-Eewerbe-Verband tritt Frl.
M. Kamm, Winterthur nach fünfjähriger Amtsdauer

vom Präsidium zurück, und legt das
verantwortungsvolle Amt in die Hände von Frau M.
Jnderbitzin, Schaffhausen. Der Dank und die
Anerkennung des Verbandes beweist, wie große
Dienste Fräulein Kamm demselben geleistet hat.

Die DetatMstea-Fraue« tage« in Zürich!
Unter dem Titel „Die berufstätige Frau im

Detailhandel" führt die Schweizerische Fachschule für
den Detailhandel am Sonntag, den 14.
November 1948 im Kongreßhaus in Zürich eine
Frauen-Tagung durch! Gattinnen von Detaillisten,
im Detailhandel berufstätige Töchter, selbständig
erwerbende Frauen im Detailhandel, alle nehmen an
dieser Kundgebung teil und bekennen sich gemeinsam
zu ihrem schönen Beruf.

Schwedens Frauen wolle« mehr Alkohol trinken!
Bekanntlich ist der Alkohol streng rationiert, und

zwar erhält der weibliche Teil der Bevölkerung eine
weitaus kleinere Zuteilung an Likör und Kognak als

die schwedischen Männer. Schweden» Frauen dehaup-
ten, daß dies eine Geringschätzung der Evastöchter
des Landes sei und wollen aus Prinzip die gleiche
Alkohol-Ration erhalten wie die Herren der Schöpfung.

Prominente Schwedinnen haben sich an die
Spitze eines Komitees gesetzt, das kategorisch
fordert: „Gebt Schwedens Frauen mehr zu trinken!"

ll. kl. aus „Tagesanzeiger Zürich".

Ob das wohl stimmt? Und nicht, die Männer mehr
Zuteilung haben möchten?

Redaktion:

Frau El. Studer v. Eoumoëns, St. Georgonstr. 88,

0—' NotmoNg«
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Die Frauenorganisatwnen und die Vereinigten Nationen
Vortrag an der Generalversammlung des Bundes Schweizerischer Frauenvereine

Die Entstehung der Frauenorganisationen, wie
wir sie heute kennen, fällt in das 19. Jahrhundert.
Aber erst gegen dessen Ende wurde die Idee der
internationalen Zusammenarbeit geboren und bildeten

sich die ersten Verbände, die ein besseres
Verständnis zwischen den Völkern anstrebten mit dem
Ziel eines dauernden Friedens.

Die amerikanischen Frauen wurden
sich zuerst der Rolle bewußt, welche sie in der Welt-
Politik zu erfüllen hatten. 1888 wurde in Washington

der Internationale Frauenbund (d. I. 5.)
gegründet, dessen Ziel es war, daß die Frauen der
verschiedenen Länder sich besser kennen, sich mehr
lieben lernen sollten. Von vornherein bestand allgemein

der Begriff der gleichen Rechte für die Frauen.
Die Statuten von 1888 bestimmen, daß es keinen

Unterschied der Rasse, der Religion oder des
Geschlechtes geben dürfe. Für ein Land, das eben
aus den Secessionskrisen herausgetreten war,
bedeutete dies eine kühne Erklärung? heute scheint
sie uns ganz natürlich, aber sie hat ihren Weg
gemacht und hat triumphiert. Der Internationale
Frauenrat (d. I. O) besteht aus den nationalen
Verbänden. Der Bund Schweizerischer Frauenver-
eine ist als schweizerischer nationaler Frauenverband

seit 1994 Mitglied. Eine der ersten permanenten
Kommissionen, mittels welchen der <1.1. O

wichtige Fragen studiert und denen die Vertreter
aller Mitgliedstaatcn, die in der Materie qualifiziert

sind, angehören, war die Kommission für den

Frieden, bei ihrer Gründung durch eine
hervorragende Frau, Mrs. May Wright-Se-
wall, präsidiert. 1889 unternahm sie eine Pro-
pagandarcise, in deren Verlauf sie Frankreich und
die Schweiz besuchte. In ihren Ansprachen an die
Frauen dieser Länder sagte sie folgendes: „Die
Frauen haben sich nie für etwas anderes vereinigt,
als um gute Forderungen und Postulate zu verteidigen.

Dies wird nie anders werden. Ihre
Abgeschlossenheit, ihr Mangel an Verbundenheit stützt
die Interessen der brutalen Macht. Ihre Bereinigung

bedeutet die Vorherrschaft des Friedens und
der geistigen Kräfte, dient dem Schutz des Herdes und
der Familie. Wir sind glücklich, den Tag kommen zu
sehen, da die Frauen ihre Hände und ihre Herzen
vereinigen werden für ein so hohes Ziel, eine so heilige

Einigkeit Gott segne ihre Anstrengungen!"

Im Jahre 1893 am Kongreß von Chicago, an
welchem 399 Delegierte 23 Länder vertraten, fand
eine große öffentliche Versammlung statt, um die
Lösung von Konflikten durch ein Schiedsgericht zu
verlangen, ein Wunsch, welcher sechs Jahre später
im Haag durch die Gründung des Internationalen

Schiedsgerichtshofes erfüllt wurde.

In ihrer Schlußansprache des Kongresses von
Chicago sagte Mrs. Sewall: „Der d. I. R. ist eine

republikanische Vereinigung (heute würde man
demokratisch sagen) von nationalen Verbänden. Wir,
die wir an ihre Ideale glauben, betrachten sie als ein
internationales und permanentes
Parlament der Frauen, wo alle die
Gesetze betreffenden Fragen unter dem weiblichen
Gesichtspunkt diskutiert werden sollen. Dieses Ideal
wird bis zu dem Tage bestehen, an dem ein
internationales Parlament aus Männern und Frauen,
in dem alle die gleichen Rechte genießen, gegründet
sein wird, um alle Fragen, die die Welt betreffen,
zu diskutieren."

Es ist selbstverständlich, daß am ersten Friedenskongreß

in New Pork 1997 fünf Frauen des d. I.
unter den Berichterstattern waren. Es ist ebenso

klar, daß die Gründung des Völkerbundes nach dem

ersten Weltkrieg mit Freude durch diejenigen
begrüßt wurde, die seit langem an der Entstehung dieses

Parlaments der Nationen arbeiteten. Während
der konstituierenden Versammlung in Paris 1918
bot eine Delegation des d. I. unter Führung von
Lady Aberdeen dem Versammlungspräsidenten die

Mitwirkung der Frauen an und verlangte, daß

diese je nach ihren Fähigkeiten zur Mitarbeit in die

Spezialkommissionen berufen und als Mitglieder
der Delegationen ernannt würden. Dieser Wunsch

wurde angenommen. In der Folge nahmen wirklich

zahlreiche Staaten die Gewohnheit an, Frauen
an ihren Verhandlungen teilnehmen zu lassen und
die Kommissionen konnten sich zu deren Spezial-
kenntnissen und praktischen Erfahrungen nur
gratulieren.

Es waren besonders die Kommissionen für
soziale Fragen, für den Schutz des Kindes und jene,
die sich mit so gutem Erfolg für die Unterdrückung
des Frauenhandels und der Prostitution beschäftigten,

in welche Frauen berufen wurden. Besonders
in dieser letzteren Kommission opponierten dlme
^vril von Lts droix für Frankreich und bliss ^1i
son dilellsns für Großbritannien mit einer
bemerkenswerten Hartnäckigkeit den zahlreichen Anhängern

der Réglementation. Sie triumphierten. Eine
Serie von internationalen Konventionen wurde
unterzeichnet und ratifiziert; die letzte vom Jahr 1937
ist jetzt durch die Bereinigten Nationen wieder
aufgenommen worden und soll nächstens diskutiert werden.

Auch in der Hygiene-Sektion und der
Kommission für die Unterdrückung des Handels mit
Opium und Narkotika hoben die Frauenorgamsa-
tionen eine wertvolle Mitarbeit geleistet. Ebenso
war es in anderen durch den Völkerbund gegründete
internationale Organismen, die Intellektuelle
Coopération, welche die Verbindungen durch kulturellen

Austausch zu verbessern suchten, und das L. I. T.
(Internationales Arbeitsamt), wo alle Fragen
betreffend die Arbeit der Männer, der Frauen und
der Kinder systematisch studiert wurden mit dem
Ziel, das Los der Arbeitnehmer zu verbessern.
Immerhin anerkannte der Völkerbund als Mitglied
nur die Regierungen. Nur sie konnten den Frauen
in ihren Delegationen Platz gewähren oder sie zur
Wahl in die permanente Kommission vorschlagen.
So hatten die Angehörigen der anti-feministischen
Länder sehr wenig Hoffnung, in den internationalen

Aeropag eindringen zu können.

Der zweite Weltkrieg kam. Der Bölkerbmrd, als
ungenügend und unfähig befunden, wurde liquidiert

durch diejenigen, welche ihn gegründet und
organisiert hatten. Die Vereinigten Nationen

folgten ihm und haben von vornherein
versucht, engeren Kontakt mit den Völkern selbst zu
nehmen. Zu diesem Zweck steht der Art. 71 der
Charta von San Franzisko vor, daß der
Wirtschafts- und Sozialrat, der eine sehr wichtige Sektion

der neuen Organisation ist, sich direkt in
Verbindung setzen kann mit den nicht gouvernementale»

Organisationen (drZanisations non-gouverne-
mentales d. kl. Q.), ja sogar diese konsultieren
kann.

Was versteht man unter Neologismus? Man
definiert auf diese Art im Gegensatz zu inter-gouver-
nementalen Organisationen (z. B. Postkonventio-
ncn) die internationalen unabhängigen und privaten

Vereinigungen. Ohne von den nationalen
Vereinigungen zu sprechen, die noch zahlreicher sind,
bestehen heute rund 1999 solcher internationaler
Vereinigungen. Der Wirtschafts- und Sozialrat hat,
die ihm auf diese Art eingeräumten Rechte
ausnützend, das konsultative Statut 74 internationalen
Organisationen zuerkannt und sie in die drei Grup-
pen R und d eingeteilt.

In der Gruppe ^ befinden sich Organisationen,
die eng mit dem sozialen und wirtschaftlichen Leben
der von ihnen repräsentierten Regionen verbunden
sind und sich für den größten Teil der Aktionen des

Rates interessieren (Arbeits-, Handels- und Land-
wirtschaftsverbände). Davon gibt es momentan 9.

Unter U sind die internationalen Organisationen
klassiert mit Spezial-Kompetenzen, welche nur einige

der Tätigkeitsgebiete des Rates betreffen. Davon
gibt es gegenwärtig 69.

Die Organisationen d sind solche, welche die
öffentliche Meinung zu beeinflussen suchen und
Informationen verbreiten (Erzieher, Internationale
große Klubs). In dieser Gruppe sind 5 Bereinigungen.

Die Frauenorganisationen, 13 an der Zahl, sind
alle unter Gruppe L, außerdem ist da noch das

Ver bin d u n g s k o m i t ee der Großen

Organisationen, das 14 Verbände
vertritt, unter denen ein Teil nur das konsultative
Statut besitzt.

Welches sind die Rechte, Vorrechte und Pflichten
der Organisationen, welche das konsultative Statut
besitzen?

Erstens kann der Rat und seine Kommissionen
durch ihre Vermittlung die benötigten Informationen

und Mitteilungen erhalten. Außerdem geben
sie den Organisationen, welche in einem wichtigen
Umfang die öffentliche Meinung vertreten, die
Gelegenheit, ihre Ansichten zu erklären und zu
verbreiten. Das ist ein absolut neues Prinzip, denn es
erlaubt den Privaten und politisch unabhängigen
Gruppen, einen Einfluß auf die Vereinigten Nationen

auszuüben. Durch den Informationsdienst
und die Presse, die der Rat ihnen zur Verfügung
stellt, können die Organisationen für ihre Arbeit
sehr nützliche Informationen und Auskünfte
erhalten. Das konsultative Statut wird nur den
Organisationen zuerkannt, die in Wirklichkeit
international sind und sich mit wirtschaftlichen, sozialen,
kulturellen, hygienischen und Erziehungsfragen
beschäftigen. Das „Komitee zur Prüfung der
Maßnahmen, die im Hinblick auf die Konsultation mit
den d. kl. d. zu ergreifen sind" beschäftigt sich mit
den Aufnahmen und regelt die Rapporte der
Organisationen mit dem Rat. Gelegentlich diskutiert es

über gewisse Punkte mit den durch die d. bl. d.
akkreditierten Vertretern, die K o n s ul t a n t e n
genannt werden. Letztere erhalten auf den Namen
lautende Karten, die ihnen erlauben, den Versammlungen

des Rates und seiner Kommissionen
beizuwohnen. Ebenso sind für die Hauptversammlungen
und für die Sitzungen des Sicherheitsrates besondere

Eintrittskarten erhältlich. Das Tagesprogramm

wird im voraus bekannt gegeben. Die
veröffentlichten Dokumente werden auch zugeschickt,
und umfangreiche Ballen gelangen regelmäßig in
Bureaus, die sehr oft zu klein sind, um sie alle
klassieren zu können. Vorschläge und Mitteilungen
können dem Sekretariat des Rates übergeben werden,

das sie zirkulieren läßt, sofern sie von einer
Vereinigung der Kategorie ^ stammen. Für die
anderen Kategorien wird dieses Privilegium nur dann
gewährt, wenn ein Ratsmitglied es verlangt. Die
durch den Pressedienst des Wirtschafts- und Sozialrates

veröffentlichten Arbeitsdokumente werden m
1799 englischen und 639 französischen Kopien
vervielfältigt.

Ein Konsultant kann durch die Vermittlung des
Sekretariates das Wort in den Kommissionen
verlangen. Dieses wird ihm unter Einwilligung der
Kommission gewährt. Ein Konsultant kann auch
verlangen, über eine besondere Frage angehört zu
werden durch jenes Komitee, welches beauftragt ist,
die Verfügungen betreffend eine Konsultation der
d. dl. d. zu untersuchen.

Die spezialisierten Organismen, wie A. I.
dklblSdd usw. anerkennen auch die Mitglieder des

konsultativen Statuts und treffen mit diesen die
ihnen geeignet erscheinenden Abkommen.

Vorgängig hatten zwei Sitzungen der Vereinigten
Nationen mit den Organisationen der d. kl. d.

in Amerika stattgefunden; aber das erstemal im
Mai 1948 wurden sie nach Genf aufgeboten und
tagten in dem schönen Saal des Völkerbundspalais,
der in so luxuriöser Art für den Völkerbundsrat
ausgestattet worden war. 54 Organisationen mit
konsultativem Statut waren vertreten, unter welchen

man Vereinigungen der Juristen, katholische,
protestantische und jüdische Gruppen, sowie
Frauenorganisationen bemerkte, unter letzteren eine starke
Delegation der d. I. O, die eine sehr aktive Rolle
spielte.

Während der zwei Tage, welche streng für die

Mitglieder reserviert waren, verhandelten die
Funktionäre der Vereinigten Nationen über die verschiedenen

Aspekts, welche die Beziehungen der
Bereinigten Nationen mit den Organisationen aufweisen,

sowie die Möglichkeiten, deren Mitarbeit in der
Zukunft noch auszubauen. Das Thema der
Beziehungen unter den verschiedenen Organisationen

Zum „Kopfschütteln" über Paul Klee...
Den Fragen, die Antwort voraus:
Nein — ich kannte ihn nicht, aber ich ahnte sein

Wollen, besser als wenn ich ihn „gekannt" hätte.
Ich denke an einen Teil von Klee's Werken, die einem
das erste Mal wie aus fremder Welt begegnen und
einsame, allerstillste Stunden seltsam erstehen lassen,
so seltsam fern und nah, daß man glaubt dem Un-
saßbarcn faßbar nahe zu sein.

Was ist das nur, wo und wie begegnete ich all dem

im dunkeln Tasten?
Schlagartig wußte ich plötzlich — es war in fernster

Kinderzeit, als ich etwa vier Jahre alt war und
eine schwarze Schiefertafel mit weißem Griffel
geschenkt bekam.

Jemand sagte: „Es wird Winter".
„Winter"? — Ich sprach die Buchstaben zerlegend

nach: „W-i-n-t-e-r" sonderbares Wort, losgelöst vom
konkreten Begriff (ich versuche das rückwirkend zu
schildern).

In meinem verträumten, staunenden Kinderleben,
— da wo dem Kind Begriff, Sinn, Schall, Farbe,
Form. — Eins sind am Ursprung der Sprache —
empfand ich das Wort:

„Winter".
Es drängte mich sofort auf der Tafel diesem mir

sonderbaren Eindruck — Ausdruck zu geben und in

beglückter Seligkeit und Aufgeregtheit zeichnete ich

quer über die ganze Fläche viele Bündel — garbenartig

— in weißen Strichen.
Nun meinte ich, jeder Mensch müßte mitfühlen,

erkennend glücklich sein über die Bedeutung: „Winter".
Gewiß mit glänzenden Augen streckte ich einer

Besucherin die Tafel entgegen in gespanntester Erwartung.

—
Sie fragte: „Was soll das sein?"
„Winter" sagte ich klar und sicher.

„Winter?" wiederholte sie leer.
„Ja, Winter"...
„Dummes Kind" lächelte die Frau begütigend —-

herablassend.
In mir wurde es dunkel — die erste große

Enttäuschung mit einem Menschen.

Es war kein Schmerz in mir, nur Leere und
Dunkelheit und irgendwie Angst — (Das erste wirklich
schmerzvolle Erlebnis, das ein Leben lang anhält,
geschah zwei Jahre früher, war ganz anderer Art,
war „tatsächlich" und faßbar.) Letzteres machte mich
offen für alles Leid der Mitmenschen. Ersteres aber
fremd, einsam, unsicher den Menschen und den
Schulkindern gegenüber.

Das Erlebnis „Winter" aus kleinster Kinderzeit
war wohl das erste, rein künstlerische Suchen,
dem Form und Ausdruck zu geben, was um das
unsichtbare Erleben vibriert. Damals suchte ich noch

oft andere Eindrücke formal zu geben, zeigte sie aber
niemals mehr einem Menschen.

Da traf ich auf all das beim erwachsenen Menschen
und Künstler:

Paul Klee.
Vor mir liegen Reproduktionen und die Photo

seines Kopfes mit den sehend- abwesenden, das D a -

Sein durchdringenden horchenden Augen und plötzlich

hatte ich den Schlüssel zu seiner Kunst
gefunden — und — die Fortsetzung meines Kinder-
Erlebnisses.

Nun sind sie da — die Ergebnisse der Erlebnisse
des unbeirrbar-streng seinen Weg schreitenden Menschen

Paul Klee, der meine Kinderzeichnung „Winter"
ohne weiteres verstanden und nicht „dummes

Kind" gesagt hätte.
Aber doch begegnete ich einmal dem Maler Klee an

einem festlichen Weihnachtsabend im Hause eines
bekannten Kunsthistorikers, während meiner Münchner
Studienzeit.

Da war die gediegen-vornehme Tafel mit
köstlichem altem Famiiienservice, Kristallschalen in
altem Schliff, ruhig strahlende Kerzenbeleuchtung m
hohen Silberleuchtern, dazu ein echtes Bremer-Weih-
nachtssouper.

All das gab eine frohe gehobene Stimmung. Vor
Beginn des Mahles saßen und standen wir zwanglos

gab Anlaß zu einem interessanten Meinungsaustausch.

Zwei Tage, an denen auch andere Organisationen

beigezogen wurden, waren dem Studium
der Arbeiten der Kommission für Menschenrechtc
gewidmet. DaS Thema wurde an drei Kommissionen

verteilt. Die erste widmete sich dem Studium
der Frage über die Anwendung der zivilen Rechte,
die zweite den wirtschaftlichen Rechten uftd die
dritte den sozialen Rechten. Unter den 9 Personen,
die das Bureau dieser Kommissionen bildeten, waren

5 Frauen, von denen einige glänzende
Rapporte vorlegten. Die Versammlung hörte mit
Interesse einen Vortrag von Dr. Brock Chis-
Holm, bevollmächtigter Sekretär der Weltorganisation

für Gesundheit, über bereits durchgeführte
und noch vorgesehene Arbeiten auf dem Gebiet der
öffentlichen Hygiene. Mr. Pales, Sekretär des

Wirtschafts- und Sozialrates, sprach über die
Nützlichkeit der d. kl. d. für die Vereinigten Nationen
und Mr. Rostow zeichnete ein umfangreiches
Bild über die wirtschaftliche Situation Europas.
Das HilfsWerk für die Kinder wurde nicht vergessen
und erweckte viel Interesse.

Während der Session des Wirtschafts- und
Sozialrates in Genf im vergangenen Sommer wur-
den die Möglichkeiten, welche den privaten
Organisationen zugestanden sind, reichlich ausgenützt.
Zahlreiche Konsultanten, von denen einige von
Uebersee gekommen waren, nahmen mit Ausdauer
an den Sitzungen des Rates und der Kommissionen
teil, die gleichzeitig in drei Sälen abgehalten wurden.

Ein tragbares System von Kopfhörern erlaubte
die verschiedenen Reden und Interventionen der

Delegierten in vier verschiedenen Sprachen zu
hören. Diese Sprachen sind englisch, französisch,
spanisch und russisch. Die Handhabung des Apparates
ist sehr einfach und gibt die Möglichkeit, daß man
sich in einem Raum von 49 Meter bewegen kann
ohne den Kontakt zu verlieren.

In den Kommissionssälen von Paris, im Palais
de Chaillot, kann man noch chinesisch hören.

Auf diese Art und Weise eröffnen sich den
weiblichen Organisationen, welcher Art sie auch sein
mögen, ganz neue Perspektiven. Als nationale
Vereinigungen können sie sich einer internationalen
Organisation angliedern und durch die Vermittlung

der letzteren beitragen zu den gegenwärtig
unternommenen enormen Anstrengungen zur Schaffung

eines gerechten und dauernden Friedens. Der
d. I. dem der Bund Schweizerischer Frauenvereine

seit 44 Jahren angeschlossen ist, kann mit Stolz
die Achtung registrieren, die er sich durch 69 Jahre
absolut selbstloser Arbeit erworben hat, einer
Arbeit, die einzig durch die Devise geleitet war: „T n e

deinem Nächsten, was du möchtest,
daß mandirselbertut". Unter den Millionen

von Frauen, aus welchen der d.i.? besteht,
befindet sich die große Mehrheit derer, die heute eine
bedeutende Rolle in ihrem Lande oder im
internationalen Leben spielen. Gegenwärtig befindet sich
das Präsidium in der Schweiz. FrauDr.Eder-
Schwyzer, in Zürich, wurde vor einem Jahr
am Kongreß in Philadelphia gewählt und sie widmet

den größten Teil ihrer Arbeit der Aufgabe,
ihre friedliche Armee von Frauen, die guten Willens

sind, zu leiten. Vor kurzem wurde sie in Paris
zusammen mit der Ehrenpräsidentin, der Baronin
Boel, und zwei Vizepräsidentinnen, durch den
Präsidenten der Vereinigten Nationen empfangen, der
sich so für das vorgelegte Memorandum (Bericht,
Rapport) interessierte, daß er deren Mitteilung au
alle Delegationen verfügte und zwar ausdrücklich
als Präsidialbotschaft.

Den Frauen unserer Epoche stehen große
Möglichkeiten offen. Sogar solchen, wie wir armen politisch

Unmündigen, ist es möglich, unseren Beitrag
an die verzweifelten Anstrengungen zur Schaffung
eines sozialen wie eines politischen Friedens zu
leisten. So lasset uns nicht müde werden, wenn die
uns entgegentretenden Schwierigkeiten oft sehr
groß sind, aber laßt uns mit Vertrauen kämpfen
in der Gewißheit, daß in den anderen Ländern der
Welt Frauen, die wie wir Mütter, Erzieherinnen,
Hausfrauen und Arbeiterinnen sind, für dieselben
Ideale kämpfen. Wie Mrs. Wright-Sewall sage

ich auch zum Schluß: „Gott segne unsere Anstrengungen

Oktober 1948. Dr. Renée dîrocì

(Aus dem Französischen übersetzt.)

im Studio des Schriftstellers. Da waren Professor
Seewald und Frau, der Verleger Rentsch — Erlenbach,

René Beh, andere prominente Künstler,
Schriftsteller und Politiker.

Ich studierte alle ringsum und jemand richtete das
Wort an einen Menschen, der hinter meinem Stuhle
stand und als Paul Klee vorgestellt war. Neben
der sprühenden Eeistigkeit des Gastgebers wirkte
Klee wie „der steinerne Gast". Er beteiligte sich den
ganzen Abend an keinem Gespräch, stand und saß

scheinbar erloschen in all der festlichen Regsamkeit
mit weiß-klarem Gesicht. Sein dunkles Haar hoch
angesetzt, der Mund strichartig fest geschlossen, die Stirn
ein Gewölbe von Marmor über innerlich — lodernden

Augen.
War er gut? Böse? Hart? —
Ich glaubte alles gleichzeitig.
Nach der Anrede des Gastes, drehte ich mich nach'

ihm um in Erwartung seiner Antwort. Er sagte
nichts. Dieses Schweigen hatte etwas sonderbar
Schreckhaftes für mich. Ich begegnete diesen Augen,
die mich ansahen, aber nicht sahen, die durch mich
hindurch einen Weg gingen, einsam, suchend inmitten
der Gesellschaft.

Was ich empfand, war das beschämend-peinvolle
Gefühl, für ihn eine Wand aus Holz, Mörtel, Stein
zu sein und als solche im Moment ein Hindernis
feinem Weg in irgend ein anderes Gebiet. Er sah



Reise in die Normandie 1948

Schon letztes Jahr hatte Cousine Jeanette eine
zügige Propaganda mit dem Schlager „Ferien am
Meer" getrieben. Dieses Jahr wiederholte sich der
Zauber detaillierter und eingänglicher, ganz abgesehen

von der „letzten Gelegenheit" die Annehmlichkeit

von verwandtschaftlicher Gastfreundschaft am
Meer zu genießen. Also entschlossen wir uns.

Schon am Elsässer Bahnhof fängt die andere Welt
an. Eingepfercht zwischen Danzasextrazugreisenden
wird mir Gelegenheit genug geboten, mir vorzustellen,

wie diese guten Eidgenossen reagieren würden,
wenn sich die SBB. erlaubte, so mit ihren Benutzern
umzuspringen. Die ganze BeHandlungsweise wirkt
nicht nur sinnlos, sondern geradezu schikanös, wird
aber bis auf einige sanfte Reklamationen mit Humor
ertragen. Als endlich der Zug erstürmt werden darf,
stellen wir mit Erstaunen fest, daß weit mehr Platz
zur Verfügung steht als je zu erwarten war. Erst
irgendwo unterwegs bekommen wir Zuwachs. Junges

Offizierspaar mit Baby, das prompt in eine
Hängematte zwischen den Gepäcknetzen verstaut wird
und ohne Protest behaglich bis Paris durchschaukelt.

So verschlafen, zu so früher Morgenstunde habe
ich Paris noch nicht gesehen: Weltstadt in Mistkübeln.
Erst mit der Zeit wird das Straßenbild belebter,
wenn auch nicht halbwegs so belebt wie die
Untergrundbahn und ihre Bahnhöfe. Trotzdem sich der Franzose

nie so bevormunden ließe wie der Schweizer
simmer wieder gehört in Frankreich) fällt mir auf,
daß ausdrücklich bestimmte Plätze für Kriegsverstüm-
melte oder junge werdende Mütter reserviert sind.
Sonst bleibt man in diesem ach so höflichen Land
sitzen, auch in Ueberlandautobussen, wer einen Platz
hat, auch wenn er ein Mann ist und 49 Jahre jünger

als die vor ihm stehende Dame. Auch in Sachen
Demokratie drängen sich merkwürdige Widersprüche
auf. Einesteils ist man peinlich berührt, wenn fin-
gcrschmalzende junge Gents den weißhaarigen
gebückten „pmi-yon" mit „xavyon" titulieren,
Sprachgebrauch hin und her, andernteils hört man mit weit
aufgerissenen Augen, wenn der zu Reparaturzwecken
herbeigerufene Spengler der Hausfrau Komplimente
nicht nur für ihre kürzlich bewunderten sportlichen
Leistungen, sondern auch für ihre fabelhafte Gestalt
macht. (Allerdings auf dem Land.) Das ausdrücklich
nicht in einem Luxuslokal eingenomme „Frühstück"
eine Tasse schwarzer „Kaffee" ohne Saccharin
geschweige denn Zucker oder einen Tropfen Milch, nach
Belieben eine Düte pommcs ckips oder eine
stäubende Makrone dazu, vermittelt einem schon den
ersten Eindruck, daß man hier jetzt noch weiter vom
Normalzustand entfernt ist, als es in der Schweiz je
in den „knappsten" Zeiten der Fall war. Andrerseits
verpflegen wir uns im Laufe des Tages en passant
je nach Bedarf mit Brot, dunkel aber ausgezeichnet.
Auf meine Erklärung, daß ich Fremde, also ticketslos
sei, bekomme ich ohne weiteren Kommentar gegen
einen kleinen etwa vierfachen Mehrbetrag
ausgehändigt soviel ich wünsche. Nur in einer einzigen
Bäckerei wurde ich etwas eisig zurückgewiesen.

Die Leute auf der Straße wirken eher ärmlich,
müde und bekümmert. Beklemmend sind die vielen,
vielen alten Männlein und Weiblein, die Hand-
taschenbewaffnet offenbar ihrer Nahrungsversorgung
nachgehen. Auch im Laufe des Tages verändert sich

das Straßenbild nicht sehr, wenn es auch belebter
wird. Tout Paris ist scheinbar schon in den Ferien
oder wie die vielen Shorts und Rucksacktragenden
jungen Leute auf der Gare St. Lazare beweisen, ins
Weekend verreist. Was noch da ist, geht der Arbeit, am
späteren Nachmittag auf etwas stürmischere Weise
den „Ausverkäufen" nach.

Der Autoverkehr ist riesig, aber zeitenweise haben
wir „verwöhnte" Fremde geradezu den Eindruck, als
ob ein großer Autofriedhof in Bewegung geraten
wäre, so unmöglich verkommen und antik wirken die
meisten Vehikel. Um so erstaunlicher ist ihre Behendigkeit

und ihr Tempo. Fallen uns auch hier,nur die
Extreme auf oder gibt es auch bei den Autos keinen
Mittelstand?, denn Luxuswagen sind hier und da zu
sehen.

Nach stundenlangem Pariserasphalt und Sehens-
würdigkeitenklopfens (nie wieder Pantheon) kann
die Weiterreise angetreten werden. Der Zug ist
entschieden gut besetzt. Die dicke gutmütige und doch
irgendwie beängstigend aussehende Frau vis à vis
palavert mit einem außerordentlich artigen Knaben
über weitere Ausbildungsmöglichkeiten und bisherige
Schulleistungen. Die Beschlagenheit in derlei Dingen
hätte ich dem gleichen Typ Schweizerin niemals
zugetraut. Die junge Stendhallesende Dame neben mir
entpuppt sich als licenciée es lettres, alte Sprachen
und Französisch, Zukunftstraum weg, so weit weg wie
möglich, am liebsten nach Kanada; politisch de Gaulle,
praktizierende Katholikin, Einstellung Europa gegenüber

distanziert, fast so distanziert die Indifferenz der
deutschen Frage gegenüber, im übrigen ein reizendes
lebendiges Geschöpf mit ungemcin viel Haltung.

Die Landschaft bietet immer das gleiche Bild. Sehr
bald nach Paris nur vereinzelte Getreidefelder, die
sehr bald ganz aufhören, was dann kommt soll
Weideland sein, wirkt auf mich eher wie „Busch".

mich an, als ob ich kein menschliches Wesen wäre.
Ich schien ihm wohl wie ein Hindernis im Eedanken-
weg und mein Menschentum verzeiht ihm das um
seiner ehrlich-suchenden Kunst Willen, um der Kunst
willen, mit der er den jenseitigen und diesseitigen
Eindrücken Ausdruck geben wollte und gab.

Seine Art ist bestimmt nicht der alleinige
kün stlerische Weg, aber es ist sein Weg und
im Erinnern an mein erstes, ursprüngliches Kin-
dererlebnis und weiterer Erlebnisse, verstehe ich —
Klee.

„So Ihr nicht werdet wie die Kinder"
Das ist es, was uns auf allen Altersstufen als

Geschenk zufällt, wenn wir zeitweise dem materiellen

Dasein entrückt in heiliger Ahnung weiterschauend
dem „Jenseitigen" beinah faßbar gegenüberstehen, —
dann sind wir Künstler, welchen Beruf wir auch
ausüben.

Dem Zeitlichen zeitweise entrückt zu sein, das ist
es. So war Paul Klee in seinen Werken und

^ ich hoffe, daß viele „Kopfschüttelnde" doch ehrbietend
seine Werke ansehen und wie ich durch einen Spalt
eine Verbindung mit seiner Kunst finden mögen.

Dora Hauth-Trachsler,

Auf jeden Fall stehen die paar Kühe, die man steht
in einem diskrepanten Mißverhältnis zu dem Raum
der ihnen zur Verfügung steht. Auch die Erklärung,
daß die Nachzucht der durch Krieg etc. gelichteten
Bestände schwierig sei, wirkt 3 Jahre nach Abzug der
Deutschen nicht sehr überzeugend. Nach Lisieux rollen

wir durch die eigentliche „Suisse normande".
„Le pays des pommiers" sagt meine Begleiterin
und tatsächlich steht Apfelbaum an Apfelbaum, einer
so wild wie der andere, von gar keinen oder ganz
verkümmerten Aepfelchen behängen. Ein guter
eidgenössischer Landwirt könnte wohl kaum dem
Veredelungsdrang widerstehen. Hier können sie es offenbar.

Hier ist das Land der Milch und Butter immer
gewesen und etwas anderes wird scheinbar auch in
schlechten Zeiten nicht versucht. Ueberhaupt ist mir
der Name „Wahlen" nie so oft durch den Kopf
gegangen wie während unseres normannischen Aufenthaltes.

Aber eben der „Franzose läßt sich nicht
bevormunden": ich dachte bei so Redensarten immer:
„Lieber ist er der Vorwurf in Person und klagt wie
schlecht es ihm geht" und in ganz schlimmen
Momenten dachte ich auch „lo books paiera".

„ke books paiera" denkt man noch tausendmal,
eben mit dem Beigeschmack des Unmöglichen, wenn
man sieht, was er alles angerichtet hat. Gut, über
das eigentliche Kriegsgebiet, Caön etc., über die

Folgen der Bombardierungen, über die Errichtung
von Bunkern allüberall läßt sich schlimmstenfalls noch

diskutieren, aber unerklärlich bleibt einem der liebliche

Brauch, den ganzen Strand entlang alle Häuser,
mit ganz vereinzelten Ausnahmen, mit einer Ladung
Pulver auszuleeren, denn ausgeleert sind sie: Wenn
einem nicht die scheibenlosen Fenster und hie und da

das etwas erschütterte Gebälk auffallen würde (aber
das fällt einem hierzulande auch im Nichtkriegsge-
biet gar nicht mehr so auf) käme man kaum auf den

Gedanken, daß diese Häuser nur noch aus Grundstein,

Außenmauern und Dach bestehen. Inwendig
ein Trümmerhaufen. So geschehen nicht etwa 1944,

sondern 1940. Man bemüht sich vergebens, einen
wirklich plausiblen Grund zu dieser vermutlich
strategischen Maßnahme zu finden.

Eine geniale Verwendung der Bunker zu
friedlichen Zwecken fiel den Bürgern von Deauville ein,
indem sie sie zu reizenden Kombinationen von
Erfrischungslokal und Kiosk, die sich im Gesamtbild
gut allen andern Strandgebäulichkeiten anpaßten,
ausbauen. Sonst stehen Bunker allenthalben, intakt
oder halbzerstört, zum Teil mit allerdings verrosteter
Bestückung, mit idyllischen Bezeichnungen versehen.

Ich weiß nicht auf was sie warten, auf den Moment,
in dem die Leute die Zeit haben, sich ihrer anzunehmen

oder etwa auf den nächsten Krieg? Die Frage
stellt sich noch manchmal. Unter Umständen ist man
auch noch geneigt die Faktoren Fremdenwerbung,
Attraktionsbereicherung eventuell Mitleidserregung
cinzubeziehen. Warum z. V. stehen Tanks etc. noch

mitten in den Feldern an der Stelle, an der sie

genau vor vier Jahren stehengeblieben sind. Warum
noch verrostete Ueberreste der Jnvasionsarmada in
Aromanches und anderen Jnvasionshäfen. Gedenktafeln

sind allerdings sofort errichtet worden. Hier
betrat Winston Churchill „General de Gaulle",
Montgomery etc. zum erstenmale usf. Mitten unter den

Badehütten des Deauvillerstrandes eine Tafel für 3

Opfer der Resistance, Executionsstclle, ein paar
Schritte weiter weg das Grab. Ich weiß nicht wie
abgestumpft man sein muß, um sich in unmittelbarer
Nähe Badefreuden hingeben zu können! Immerhin
weiß ich nicht recht warum sich seinerseits auch
unsere Tageszeitungen, sowie ich mich erinnere, darüber
entrüsteten, daß Hiroshima sozusagen Touristenzentrum

und Ziel organisierter Reisen war. wenn
unser westlicher Nachbar Autobustrips ,,àx
ckamps às bataille de Normandie" organisiert.
Mittagessen inbegriffen. Natürlich sind die Teilnehmer

dieser Exkursionen nur „historisch" interessiert.
Merkwürdigerweise fast ohne Ausnahme Franzosen.
Ich kam mir nachträglich lächerlich vor. wegen meiner

Hemmungen an einer solchen Exkursion
teilzunehmen. Sie führen von Deauville aus über Bayeuz,
erste und kampslos befreite Stadt, mit unversehrter
altehrwürdiger Kathedrale, und der berühmten
Tapisserie äs In reine Natkiide", an den
Jnvasionshäfen vorbei nach Caön und wieder zurück. Hat
man mit einigem Behagen auf besagter Tapisserie
die diplomatische Vorgeschichte und endgültige Realisation

der Invasion Angelsachsens durch Guillaume
le Conquöreur rememoriert, so drängen sich einem
im Laufe des Tages naturgemäß gewisse Gedankengänge

auf, die nicht ganz treffend als Vergleiche zu
bezeichnen sind.

Man merkt es, wenn man sich Caön nähert. Die
Landschaft wird um einiges öder, man merkt es, daß

ursprünglich Häuser dastanden, daß der Schutt weggeräumt,

natürlich nicht überall, und eben Gras drü-
bergewachscn ist. Dann kommen Baracken aus Holz
und aus Wellblech, Baracken und wieder Baracken.

Bewohnt und sogar zum Teil mit Eärtnereiver-
suchen umgeben. Caön selber bietet nicht einmal das

Bild der Zerstörung, das man erwartet hat. Keine
Ruinenstadt, wenn auch ganze Teile noch aus Schutthaufen

bestehen. Läuft man durch die äußerst belebten

Geschäftsstraßen, so würde einem kaum ein
Gedanke kommen, an das was Caön durchgemacht. Aber
das ist größtenteils nur Schein. Das unversehrte
Erdgeschoß ist rasch wieder in ein komplett wirkendes

Verkausslokal verwandelt worden, aber fast
durchgehend haben die Gebäude nur noch die
Vorderfassade, hinten ist nichts oder ein Trümmerhaufen,
oder sie bestehen dann nur noch aus den unteren
Etagen. Die vielen Plakate mit den Hinweisen, wo
was sich befindet, illustrieren den entwurzelten
Zustand einer Stadt vielleicht so gut wie die
Zerstörungen, die man noch sieht. Für eine so große Stadt
ist es doch viel, sehr viel. Bedrückend ist der Anblick
der Kathedrale und des Domes. Es scheint aussichts
los, den durch die Bombardierungen „eingeleiteten
Zerfall" aufzuhalten und doch gibt es offenbar Men
schen mit Wunderglauben, denn allenthalben sind
Stützgeräte angebracht. Es stellt sich auch hier die
Frage, was das dringlichste, das zuerst zu berücksichtigende

ist bei der Wiederaufbauarbeit, aber gerade
beim Anblick dieser Kirchen drängt sich einem der
Gedanke förmlich auf, „wenn überhaupt, dann sofort,
morgen ist es schon zu spät", ganz abgesehen von
den persönlichen Reaktionen, die zwischen Fluchen
und Weinen pendeln.

Paradox und doch schön, sogar sehr schön, scheint
einem daneben die Sorgfalt mit der vereinzelte der
vielen Soldatenfriedhöfe von Engländern und
Amerikanern betreut werden. Es gibt natürlich auch
verwahrloste, aber wo gepflegt wird, gründlich und
liebevoll. Das Grab des „unknown kritisk saldier"
oder „sailors" wird mit der gleichen Sorgfalt behandelt

wie das des unbekannten SS.-Manns (und wie
viele sind unbekannt), das des Hans Schmidt gleich
dem des Georges Smith. Manche haben den frischen
Blumen nach zu urteilen Besuch aus der Heimat
bekommen, das sind natürlich nur die Angelsachsen.
Andernteils fallen einem auf der deutschen Seite die
ungemein vielen tschechisch und polnisch klingenden
Namen aus. Sogar vereinzelte Holländer ließen ihr
Leben für die „deutsche Freiheit" in der Normandie.

Aber die ganze Friedhofatmosphäre ist politischen
Eedankengängen abhold.

Eigentlich empfindet man erst, wenn man dem
bewußten Autobus entsteigt, wie beklemmend die

ganze Kriegsgebieteexkursionsatmosphäre ist. Erleichtert

genießen wir, an unsern Standort zurückgekehrt,
den Anblick des unbeschwerten, vergnügten Strandlebens,

vergnügt und unbeschwert trotz ewig schlechten

Wetters. Wir genießen den Anblick des jetzt doch
so unversehrt wirkenden Städtchens mit seinen
Souvenirs-Artikel bewaffneten Läden, die ganze Hallen
Schandsäulen der Landi versehen könnten, mit
seinen der „poterie normands" entsprungenen Keramik

— Tauben belauernden Keramikkatzen, und
geschmückten Dächern! Wir genießen trotz schlechten
Wetters wunderbarerweise jeden Abend den Moment
des Sonnenunterganges. Wir genießen das Meer
mit seiner Gesetzmäßigkeit, mit seiner Illusion der
Unendlichkeit.

Klingt es zu herausfordernd zu sagen, daß der
Schweiz eines fehlt?, nämlich das Meer. L. St.-XV.

Jugendschriften
Zeitschrift „Pro Juventute" Nr. 7/8 1S48

herausgegeben vom Verlag Zentralsekretariat Pro Juventute,

Zürich.
Diese Doppelnummer der Schweizerischen Monatsschrift

für Jugendhilfe ist dem Schulentlassenen-Alter
gewidmet und weist damit indirekt auf den kommenden

Marken- und Kartenverkauf hin, dessen Reinerlös

besonders der schulentlassenen Jugend zugute
kommen soll. Die Betreuung dieser Altersstufe stellt
ganz besondere Probleme, da die jungen Menschen
keine eigentlichen Gemeinschaften mehr bilden, wie
während der obligatorischen Schulzeit, und deshalb
schwer zu erfassen sind. Daß aber gerade in diesem
Alter eine gute Führung, insbesondere während der
Freizeit, notwendig ist, und welche Anstrengungen
unternommen werden, um durch nützliche Freizeit-
Gestaltung die Jugendlichen zu frohen, innerlich und
äußerlich gesunden Menschen heranwachsen zu lassen,
darüber berichtet das Juli/Augustheft der Zeitschrift

à à 8edivei2?rî5oîionVerkünde,Vereins
unä alle unsere Leserinnen

Der an der ckakrssverssmmlunZ des «Bundes»
in KeuckâtsI gekaltsne VortraZ von Fräulein vr.
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neu in der 11N0» Icsnn bei der Administration des
Trsuenblattss im Sonderdruck ru 25 llp. ksrogen
I^rsuenblattes im Sonderdruck r u2S lip. berogsn
werden.

Pro Juventute eingehend. Diese Nummer sollte allen
jenen empfohlen werden, die mit den schulentlassenen

Jugendlichen irgendwie in Berührung kommen,
oder welche die Wichtigkeit der Aufgabe erkannt
haben, gerade dieser Altersstufe besondere Aufmerksamkeit

zu schenken. cm.

Schweiz. Jugendschriftenwerk (5)^)
Nr. 303 H. Börlin „Kleine Wunder aus der Abfallliste",

Reihe Spiel und Unterhaltung, von 12 Jahren
an.

In diesem Heft wird gezeigt, wie man einen Motor

in der Größe eines Zweifränklers — oder ein
Maschinchen, mit dem man die kühnsten Ornamente
zeichnen kann — aus Abfällen herstellt. Konservenbüchsen,

Draht, Nägel, Brettchen und Schrauben bilden

das originelle, aber billige Arbeitsmaterial.
Nr. 313 H. Nünlist „Der Pilatus und seine

Geheimnisse", Reihe: Reisen und Abenteuer, von 12

Jahren an.
Die Geschichte eines Berges, in dessen schauerlichen

Schutt- und Eeröllhalden einst Drachen gehaust
haben sollen. Der unheimliche Pilatus war Jahrhunderte

hindurch als der „verwunschene" Berg gemieden,

weil ein tückischer Geist im Seelein verbannt
war. Bis tief ins IS. Jahrhundert war die Besteigung

des Berges bei Todesstrafe verboten. Das Pila-
tusheft wird allen Bergfreunden besonders willkommen

sein.

Nr. 31K H. Zulliger „Die Verschwörung der
Scherbenfischer von Hirzenbrünnen", Reihe: Literarisches,
von 11 Jahren an.

Im Strandbad von Hirzenbrünnen verletzt sich ein
Mädchen an Glasscherben, die ein Uebelwollender
dorthin streute. Fünf Kinder spielen Detektiv und
überführen den Sünder.

Nr. 31g H. Völliger „Das Körbchen des „Blinden"
Reihe: Für die Kleinen, von S Jahren an.

Das warmherzige Meieli leistet einem Invaliden
Hilfe und wird später auf unerwartete Weise dafür
belohnt. Zwei Familien erfahren, wie gegenseitiges
Helfen Glück bringt.

Erhältlich bei den Schulvertriebsstellen, in
Buchhandlungen, an Kiosken, oder bei der Geschäftsstelle
des Schweiz. Jugendschriftenwerkes, Zürich.
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